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Ein Raunen und Wispern lag in den Wipfeln der alten Baumriesen. Ein Rauschen und Flüstern. Etwas störte ihren Schlaf. Ein fremdes Wesen war hier, sie fühlten es in ihren Blättern. Ein Ziehen in ihren Poren, ein Jucken in ihren Wurzelspitzen. Es ging eine Bedrohung von ihm aus.


Und noch etwas zupfte an ihrem Bewusstsein. Etwas das nicht hier sein durfte.


Es musste sterben, sie wussten das. Aber nun schien alle Hoffnung verloren. Es war bereits erwacht ...


Molanda lag in dunkler Nacht. Gwen durchstreifte die weiten Wälder, ohne zu wissen, wohin sie ihre Füße trugen. Sie fühlte sich wie im Traum.


Schon zweimal war sie mit ihrem Kleid an einem Dornengebüsch hängen geblieben. Sie nahm es nicht wahr. Auch das Stechen nicht, als das Geflecht aus Dornen ihr die Haut aufriss. Auf dem Weg tiefer in das Dunkel, spürte sie selbst die Kühle der Nacht nicht.


Raja, die Hündin an ihrer Seite, winselte. Gwen strich eine schwarze Strähne ihres langen Haares aus dem Gesicht. Eine fremde Macht schien sie anzuziehen. Aber wohin? Und woher war sie gekommen?


Ein Kribbeln erfüllte ihren Bauch. Eine Vorfreude auf etwas Wunderbares, das tief im Wald auf sie wartete und das sie herbeisehnte.


Sie fürchtete sich nicht. Sie fühlte sich wohl, wenngleich seltsam entrückt, als würde sie schlafwandeln.


Träumte sie? So musste es sein. Wie sonst könnte sie sich diese Taubheit erklären, die auf ihren Sinnen lastete. Wie ein milchiger Schleier, der sie einhüllte, ihre Ängste und Empfindungen betäubte. Sich über ihre Augen legte, sodass die Realität dahinter verborgen blieb. Einzig den Weg, den ihre Füße gingen, sah sie scharf. Alles an den Rändern ihres Gesichtsfeldes verschmolz zu einer im Wind wabernden Masse aus dunklem Grün und Schwarz.


Ja, sie träumte. Es musste so sein.


Kaum hatte ihr Geist diesen Entschluss gefasst, zerschnitt ein Schrei den Schleier und sie blieb abrupt stehen. Verwirrt sah sie sich um und die Realität brach wie eine Steinlawine über sie herein.


Die Wunden pochten und die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Sie schlang ihre Arme um den Körper.


Im nächsten Moment sah sie die Eule. Sie saß hoch über ihr auf dem Ast einer mächtigen Eiche und starrte sie an. Die Augen leuchteten im Mondlicht.


Einige Zeit verging, ehe Gwen sich dem Blick des Geschöpfes entziehen konnte. Ihr Herz begann schneller zu pochen, und Kälte kroch ihre Beine empor. Sie brachte eine Taubheit mit sich, die ihre Muskeln lähmte.


Eine Wolke schob sich vor den Mond und Finsternis breitete sich aus. Kälte kroch ihr in den Leib.


Sie tastete nach Raja, lauschte und flüsterte ihren Namen. Aber die Hündin war verschwunden.


Sie sah sich in der unfreundlichen Umgebung um, in die sie geraten war. Das Dickicht und die Bäume verschmolzen mit den Schatten zu Dämonen und bösen Geistern, die im Wind um sie herumtanzten.


Sie wollte um Hilfe rufen, aber statt Worte drangen nur krächzende Laute aus ihrer Kehle. Besser vielleicht, wer weiß, wen sie alles auf sich aufmerksam gemacht hätte.


Oder was.


Sie wimmerte leise und wollte sich auf den Boden kauern, nur noch weinen und die Augenlider fest zupressen, bis endlich die Sonne aufgehen würde. Wie lange dauerte es bis dahin?


Woher war sie gekommen? Sie hatte es vergessen.


Da, wo die Erinnerungen in ihrem Kopf wohnten, herrschte gähnende Leere. Alles, was zehn Schritte hinter ihr lag, schien ausgelöscht.


Die Eule schrie. Gwen blickte auf, gerade als das große Tier sich in die Luft erhob. Es stürzte direkt auf Gwen hinab.


Die Füße, die sie ohne ihren Willen bis hierhergetragen hatten, erwachten aus ihrer Erstarrung. Sie fuhr herum, hetzte ins Dickicht hinein und rannte, rannte und rannte. Entfernte sich immer weiter von dem Weg, der sie hergeführt hatte. Die Erkenntnis blitzte kurz in ihrem Verstand auf, nahm aber keinen Einfluss auf ihre Füße. Die Eule stieß dicht hinter ihr ihre klagenden Schreie aus und trieb sie weiter.


Ein Traum, oh bitte, lass es nur ein Traum sein! Sie würde aufwachen, sicher sein und sich an alles erinnern.


Sie könnte einfach stehen bleiben. Eulen machten keine Jagd auf Menschen. Aber Gwens Instinkt ließ sie laufen und laufen. Weg von dem riesigen Tier. Er hieb ihr einen Gedanken wie einen Faustschlag in den Geist: Eulen sind nicht so riesig!


Zweige peitschten ihr über das Gesicht und schlugen hart gegen ihre Brust. Sie schmeckte Blut auf den Lippen.


Ein letzter Ruf des Nachtvogels, dann krallten sich seine Klauen in Gwens Haar, schnitten in ihre Kopfhaut. Sie kreischte und verlor das Gleichgewicht.


Der feuchte Boden empfing sie weich. Aber in ihrem Kopf explodierte ein dumpfer Schmerz und etwas Warmes, Klebriges rann ihr in die Augen.


Dann kam der schwere Schleier, der sich gnädig um sie legte, zu ihr zurück. Sie schloss die Augen. Erklang da eine Stimme im Rauschen der Blätter? Sie verstand die Worte kaum.


Lass los. Lass einfach los.


Aber das durfte sie nicht. Sie würde sterben.


Sie spürte etwas in sich. Einen Funken, der ihr Kraft gab und sie nicht aufgeben ließ. Ihr Wille krallte sich an ihm fest. Zog sich mit letzter Kraft daran hoch, ehe sie das Bewusstsein verlor.
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Das dunkle Nichts in ihrem Kopf wurde von gleißenden Blitzen unterbrochen. Im Rhythmus ihres Herzschlags pochten sie und wurden intensiver. Von Blitz zu Blitz kehrte auch der Schmerz zurück, der bald so intensiv wurde, dass er sie in die Wirklichkeit zurück zerrte.


Weicher Waldboden umfing sie gnädig. Sie schmeckte Erde. Sie hörte ein sanftes Rauschen und roch den würzigen Waldboden.


Gwen stöhnte.


Das Blätterdach des Waldes spielte unbekümmert im Wind und ließ nur wenig Licht passieren.


Sie setzte sich auf und der Schmerz in ihren Schläfen entflammte. Blitze schossen durch ihren Kopf. Ihre Zunge, die eben noch an ihrem Gaumen geklebt hatte, kam nun mit dem Schlucken des Speichels kaum hinterher.


Sie kämpfte die Übelkeit nieder und konzentriert sich auf ihren Atem. Nur nicht wieder ohnmächtig werden!


Minuten verstrichen, in denen sie dasaß und mit dem Schwindel kämpfte, bis das Flimmern vor ihren Augen endlich nachließ und sie etwas erkennen konnte. Ihre Umgebung sagte ihr nichts.


Schlagartig kam die Erinnerung zurück. Und das Unbehagen.


Über ihr stahlen sich schmale Sonnenstrahlen durch die Lücken im Geäst, die ausreichten, um dem Wald die dunklen Schatten der letzten Nacht zu nehmen.


Die Luft war milder geworden und roch nach warmem Herbstlaub. Sogar ein paar Vögel zwitscherten.


Der Wald wirkte so friedlich. War alles nur ein Traum gewesen?


Die unzähligen Striemen und blauen Flecken auf Armen und Beinen sagten ihr etwas anderes.


Ihr ganzer Körper tat weh. Neben dem Schmerz hinter der Stirn und in den Schläfen, spürte sie auch ein Brennen an ihrem Hinterkopf. Als sie ihn berührte, wurde ihr erneut schwindelig und sie fühlte Schorf und getrocknetes Blut unter ihren Fingern.


Da sah sie den Steinbrocken neben sich. Blut klebte daran und hatte das auf ihm wachsende Moos braun verfärbt.


Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie hierhergekommen war. Die Eule … die würde sie nie wieder vergessen.


Aber alles davor, der Grund, warum sie mitten in der Nacht in den Wald gegangen oder gar woher sie gekommen war, lag verborgen hinter einer dichten Nebelwand. Wo die Erinnerungen hingehörten, gähnte ein schwarzes Nichts. Als hätte sie vor jener Nacht nicht gelebt. Ihr Sein begann mit ihrem Erwachen im Moor. Dann die Eule.


Sie blickte an sich hinab, sah ein schlichtes Kleid aus grobem Leinen. Es klebte vor Dreck, Schlamm und Blut und das dunkle Blau des Stoffes, konnte sie nur noch erahnen.


Gwen. Ihr Name war das Einzige, das in ihr widerhallte.


Ein Windhauch ließ sie frösteln. Sie musste nach Hause finden. Sie musste sich erinnern. Wenn sie den Weg zurückverfolgte, den sie gekommen war, dann vielleicht.


Ihre Augen erkundeten die Umgebung. Bäume, Sträucher, schlammiger, von Herbststürmen aufgeweichter Boden wechselte mit festem Erdreich, darüber ein Teppich aus Moos und buntem Laub. Nichts deutete auf einen Weg hin.


Mühsam stand sie auf, ganz langsam, um den Schwindel und den Schmerz im Kopf zu überlisten. Diesmal gelang es ihr und sie kam auf die Füße. Taumelnd bewegte sie sich vorwärts zu einem Haselnussstrauch.


Etwas befand dahinter, sie konnte nicht genau erkennen was, aber es hob sich eindeutig von seiner Umgebung ab.


Sie schob einen Ast zur Seite. Ihr Atem stockte vor Grauen. Unter dem Busch lag der Kadaver eines Hundes, fürchterlich entstellt. Gwens Mund füllte sich erneut mit Speichel. Sie konnte sich nicht abwenden.


Ein Name erschien vor ihrem geistigem Auge. Raja! Die Hündin, die sie auf ihrem Weg begleitet hatte.


Rajas Augen waren weit aufgerissen und aus der halb geöffneten Schnauze tropfte Blut. Ihr einst flauschiges Fell hing in klebrigen Fetzen. Das Blut war noch nicht geronnen. Seit ihrem grausamen Ende konnte noch nicht viel Zeit verstrichen sein, und sie, Gwen, hatte nur wenige Meter daneben gelegen.


Unweit des Hundeleibes entdeckte sie eine große, lange Feder. Die Feder einer Eule.


Gwen würgte und diesmal erbrach sie sich.


Panik flammte auf. Ihr Instinkt schlug mit Fäusten auf ihren Verstand ein. Eulen zerfetzen keine ausgewachsenen Hunde!


Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie blickte sich um und lauschte. Sie hörte nur das sanfte Rauschen des Windes in den Büschen und Bäumen und das Gezwitscher der Vögel.


Sie konzentrierte sich so intensiv darauf, den Schrei einer Eule unter den Waldgeräuschen auszumachen, dass sie das leise Knacken hinter sich fast überhört hätte. Sie fuhr herum und blickte in das runzelige Gesicht einer Frau.


„Keine Angst, du bist sicher!“, sagte die Alte mit tiefer Stimme und wollte Gwen ihre Hand auf die Schulter legen, als der Ruf einer Eule aus dem Wipfel eines Baumes auf sie herabfiel.


Gwen zuckte heftig herum und der Schmerz in ihrer Schläfe explodierte so stark, dass sie erneut das Bewusstsein verlor.




[image: ]





Gwen erwachte in einem Bett. Sie setzte sich auf und zog die Bettdecke enger an sich. Kein Pochen, kein Schmerz. Sie seufzte erleichtert. Am Ende war alles doch ein Traum gewesen und sie befand sich in Sicherheit. Kein Wald, keine Eule. Stattdessen ein weiches Kissen und flauschige Laken. Sie wischte sich über die Augen. Die Erkenntnis kam wie ein Faustschlag in ihren Magen. Ihr wurde heiß und kalt zugleich.


Sie erkannte das Zimmer nicht.


Ein hoher Schrank mit bemalten Holztüren stand darin. Die verblasste Farbe blätterte an einigen Stellen ab. Auf dem Tisch davor stand eine Vase mit frischen Waldblumen. Ihr Duft erfüllte den Raum süß und einschmeichelnd. Bilder mit Waldmotiven hingen an den Wänden, die beruhigend und schön auf sie gewirkt hätten, wären da nicht die Bilder des Traumes in ihrem Kopf.


Gwen betastete ihren Hinterkopf. Feine Schmerzen wie Nadelstiche pulsierten unter ihren Fingern, wo sie die Kruste aus Blut und Schmutz berührten. Als sie die Hand zurückzog, zitterte sie.


Jemand klopfte zaghaft an die Tür aus dunklem Holz gegenüber dem Bett und ehe Gwen etwas sagen konnte, öffnete sie sich knarrend einen Spalt. Das zerfurchte Antlitz der Frau aus dem Wald linste herein.


„Ah, du bist wach. Guten Morgen!“ Sie lächelte und öffnete die Tür zur Gänze, um einzutreten. Sie war klein, oder vielleicht nur gebeugt vom Alter. Sie hatte eine freundliche Ausstrahlung, gutmütige blaue Augen. Beim Lächeln bildeten sich unzählige Lachfalten um Mund- und Augenwinkel.


Gwen durchforschte ihren Geist, aber die Alte kam ihr nicht bekannt vor.


„Vor mir brauchst du keine Angst haben.“ Sie lachte. „Ich heiße Salabi!“


„Wo ...“ Ihre Stimme versagte und sie musste husten. Ihr Hals fühlte sich ausgetrocknet an.


„Du bist in meinem Haus. Wie heißt du denn?“


„Gwen.“


„Also gut, Gwen.“ Salabi trat ans Bett und fühlte Gwens Stirn. „Du kannst hierbleiben, bis du zu Kräften gekommen bist. Dann bringe ich dich nach Hause.“


„Ich weiß nicht, wo das ist. Ich erinnere mich nicht mehr … An gar nichts!“


Die alte Frau lächelte. „Das kommt schon wieder.“


Gwen zweifelte. Sie packte die Alte am Ärmel. „Eine Eule! Da war …“ Das Erlebte erschien ihr zu unglaublich, um es auszusprechen.


Salabi löste sich behutsam und hielt Gwens Hand einen Moment lang fest. Der sanfte Druck beruhigte Gwens Herzschlag und sie fühlte sich weniger gehetzt. Die Alte bettete Gwens Hand auf die Decke und trippelte aus dem Zimmer, um kurz darauf mit einer dampfenden Suppe zurückzukehren. Diese roch köstlich und auf einmal war Gwen ihr Geisteszustand gleichgültig. Dankbar nahm sie die heiße Schüssel und aß, langsam Löffel für Löffel. Die Suppe schmeckte herrlich nach frischen Kräutern und es schwammen sogar Kartoffelstücke darin.


Salabi setze sich auf einen Hocker neben dem Bett und wartete, bis Gwen ihr die Schüssel zurückreichte.


„Gut. Nun schlaf!“, meinte sie und ließ sie allein.


Gwen wollte nicht schlafen, obwohl sie die Augen kaum offenhalten konnte. Sie hatte viel zu viel Angst, dass sie erneut woanders aufwachen würde. Vielleicht sogar wieder an der Stelle, wo der Haselnussstrauch wuchs.


Ihr Blick glitt durch das Zimmer, als ob die Antwort auf all ihre Fragen hier irgendwo versteckt sein musste. Ein kleiner Gegenstand, den man nur verlegt hatte. Aber sie fand ihn nicht.


Sie sank zurück in das Kissen. Sie musste sich konzentrieren. Die Erinnerungen versteckten sich irgendwo in ihr. Sie musste nur nachdenken!


Ihre Lider wurden schwer. Die Suppe wärmte sie innerlich.


Sie hatte einen Traum:


Sie rannte durch das Unterholz eines fremden, fernen Waldes, aber diesmal war sie nicht auf der Flucht. Im Gegenteil. Sie jagte.


„Bleib stehen!“, rief sie dem Schatten vor sich zu, und dieser hielt innein seiner Hast.


Langsam wand er sich zu Gwen um, die wegen des unerwarteten Halts beinahe auf ihn prallte.


Obwohl sie ihr genau gegenüberstand, blieb die Gestalt eingehüllt in Schatten. Gwen kniff die Augen zusammen und sah nur Schwärze. Sie streckte die Hand vor, aber sie erreichte den Schatten nicht. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen und noch einen, aber sie kam ihm nicht näher, nicht einen Zentimeter.


„Geh nicht!“, forderte sie. Zorn war das Einzige, was sie fühlte. Keine Angst oder Unsicherheit, nur heiß lodernden Zorn. Er roch nach Rauch und schmeckte metallisch. „Bleib bei mir!“


Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, veränderte sich etwas. Der Wald erhellte sich seitlich von ihr an einer Stelle zwischen den Bäumen. Das neu entfachte Licht beleuchtete die Züge der Gestalt, einer Frau.


Gwen sah sich selbst, als blickte sie in einen Spiegel. Und auch wieder nicht.


Ihr scheinbares Ebenbild streckte den Arm aus und wies in Richtung Licht. Gwen sah hin. Ein silbriges Leuchten jenseits der Bäume.


Eine unendliche Sehnsucht machte sich in ihr breit und sie verspürte den überstarken Wunsch zu diesem Licht zu gehen.


Nachdem sie wie in Trance eine Weile zu dem magischen Platz hinübergesehen hatte, erkannte sie ihn. Ruhig lag er vor ihr und Gwen war auf einmal alles klar. Sie verstand.


Als sie den See sah, bekam sie die Antwort auf eine Frage, die sie noch nicht gestellt hatte.


Sie wollte hinüber gehen, doch als sie einen Schritt wagte, veränderte sich ihre Umgebung erneut. Das Leuchten verschwand und der See wurde schwarz. Verschmolz mit den Schatten, die um sie herum wuchsen. Das blasse Licht des Mondes ließ sie Umrisse von alten Bäumen erkennen.


Zwischen den Schatten wirkte der vor ihr besonders schwarz. Die Gestalt stand noch immer vor ihr. Eine Schattenhand wies auf die andere Seite des Waldes, aber Gwen wagte nicht hinzusehen.


Der Zorn in ihr war genauso verschwunden wie der leuchtende See und hatte sie schutzlos und voller Angst zurückgelassen. Sie wollte nicht hinsehen. Sie wusste, welcher Anblick sich ihr bieten würde.


„Nein!“, schrie sie und schloss die Augen. Doch damit bewirkte sie nur das, was sie zu verhindern gewollt hatte.


Sie sah!


Den Haselnussstrauch, unter dem Rajas Kadaver lag, genauso wie die Eule ihn hinterlassen hatte.


„Nicht!“ Sie riss die Augen auf, doch das Bild blieb.


Sie stand vor dem Busch, der genau dort wuchs, wo die Schattengestalt gestanden hatte.


Ein Lachen ertönte. Oder der Schrei der Eule? Nein, ein schreckliches, triumphierendes Lachen. Ihr eigenes Lachen!
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Sturmwinde peitschten durch die Nacht, rissen morsche Äste von den schwindenden Bäumen und fegten sie erbarmungslos auf den steinernen Boden. Eine dicke Wolkenschicht verdeckte den Sternenhimmel und hüllte die Burg Plerion in ewige Dunkelheit.


Hydria stand am Fenster und sog den Sturm tief in ihre Lungen. Schreie dröhnten aus den Kerkern bis hinauf in ihr Zimmer. Übertönten aber nicht den unheimlich pfeifenden Wind. Sie lauschte den Klängen und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


Sie wandte sich vom Fenster ab und ihre Blicke wanderten – wie so oft am Tag – zu dem Bild, das über ihrem Bett hing.


Sie hatte sich jedes Detail genau eingeprägt. Jede Flamme und jeden Schatten und natürlich die dunkle Gestalt inmitten des Flammenmeeres. Das Feuer umarmte sie heiß und innig und doch blieb die Gestalt von Schatten umhüllt. Das Bildnis gab keinen Hinweis preis, wer oder was dieses Es war, das dort auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.


Eine Hitze schien von dem Bild auszugehen, als würden die Flammen aus ihm heraus lodern und sich nach Hydria ausstrecken.


Die junge Frau trat einen Schritt näher.


Ein eisiger Hauch kroch durchs Zimmer. Die realen Feuer in den Kaminen der Burg schafften es kaum, die Kälte zu vertreiben. Die Wände, die hohen Decken und auch die Böden der Heimstatt ihres Meisters bestanden aus nacktem Stein. Die düstere Burg erhob keinen Anspruch auf Behaglichkeit. Immerhin zierten die Möbel, gezimmert aus dem schwarzen Holz versteinerter Bäume, kunstvolle Schnitzereien.


Rauer Fels und Möbel aus totem Holz. Ihrem Herrn gefiel es so. Sie interessierte es nicht.


Hydrias Zimmer war spärlich möbliert und das Bild vor ihr da gewesen. Hing es hier, als eine unausgesprochene Drohung ihres Meisters? Würde der Scheiterhaufen ihr Schicksal sein, wenn sie versagte?


Hydria wandte sich ab und schaute an die gegenüberliegende Wand des Raumes, wo der Spiegel hing. Wenn sie hineinblickte, sah sie die Flammen des Bildes im Hintergrund, als würde sie selbst im Feuer stehen. Ihre wilden braunen Locken verschmolzen mit den Feuerzungen.


Gardon hatte ihr den Spiegel zum Geschenk gemacht. Damals, kurz nachdem seine Häscher sie gefangen hatten. Aber das lag inzwischen viele Jahre zurück und sie betrachtete sich selbst nicht mehr als eine Gefangene.


Sie hatte den Spiegel selbst gegenüber dem Bild platziert. Ihr gefiel die Illusion, die sein kunstvoller Rahmen noch verstärkte. Er zeigte kleine menschliche Figuren, die am Rand des Spiegels kauerten und die Arme nach ihrem Spiegelbild ausstreckten.


Sie vernahm ein leises Klopfen.


„Was ist?“, zischte die Schwarzmagierin.


„Der Herr will euch sehen“, sagte eine Stimme hinter dem dunklen Holz der Tür und kurz darauf hörte Hydria Schritte, die sich eilig entfernten.


Ihr Lächeln verstärkte sich, als sie hinaus auf den dunklen Gang trat, der hinauf zu Gardons Gemächern führte.


Sie traf nur vereinzelte Wachen, die dem Blick ihrer braunen Augen auswichen. Sie hatte sich in den Jahren ihrer Gefangenschaft einen Namen gemacht und die Männer fürchteten ihren Zorn.


In der ersten Zeit gewiss noch nicht, als sie nur ein kleines Mädchen gewesen war, die Tochter eines Druiden.


Sie selbst hatte damals noch davon geträumt, auch eine Druidin zu werden. Sie hatte aus den magischen Fäden der Bäume, die unsichtbar durch ihre Welt flossen, Zauber spinnen wollen, so fein und kunstvoll wie das filigrane Wurzelwerk selbst.


Wie lächerlich!


Ihr Meister hatte ihr die Möglichkeiten gezeigt, die sich auftaten, wenn man die Kraft der Dämonen zur Verfügung hatte. So wählte sie den Pfad einer Schwarzmagierin.


Ihre Schritte hallten auf den Treppen. Es lebten nur wenige Menschen in dem Gemäuer. Hauptsächlich Kämpfer und einige Diener, die zum Großteil nicht freiwillig hier hausten.


Sie kam am Zimmer des höchsten Turmes an und hieb mit der Faust an die Tür.


„Komm rein!“ Gardons Stimme klang gleichgültig. Aber schwang da nicht doch eine Spur von unterschwelligem Zorn mit? Ein Schauer prickelte ihr über den Rücken, ehe sie eintrat.


Sie entdeckte ihren Herrn in einem Stuhl nahe dem Fenster sitzend. Er beobachtete den Sturm und wandte sich nicht zu ihr um. Hydria betrachtete sein Profil. Das Licht einer einzelnen Kerze auf dem Tisch erhellte das Zimmer nur spärlich und warf einen unruhigen Schatten auf sein markantes Gesicht.


Eine ganze Weile sagte er nichts und beachtete sie nicht weiter. Ihr Selbstvertrauen begann zu bröckeln.


Schließlich strich er sich durch sein pechschwarzes Haar und wandte sich Hydria zu. Als seine dunklen Augen sie fixierten, verzog sich ihr Selbstbewusstsein tief hinab in eine dunkle Ecke ihres Unterbewusstseins.


„Ist alles erledigt?“


„Der ... Donnervogel hat einen Fehler gemacht!“ Sie drückte ihre Füße fest in den Boden.


Gardon hob eine dunkle Braue.


„Ein Mädchen ist dem Ruf gefolgt.“


„Ein Mädchen?“ Überraschung huschte über Gardons Gesicht. Ganz kurz nur, aber Hydria war sich dessen sicher.


Sie nickte. „Kaum älter als sechzehn. Sie tauchte mit ihrem Köter auf. Der Donnervogel hat den Hund getötet, das Mädchen ist ihm entwischt. Sie ist jetzt bei einer alten Druidin im Wald.“


„Hm.“ Gardon wandte sich ab und sah hinaus.


Seinen Blick nicht mehr auf sich zu fühlen, glich einer schweren Last, die man von ihren Schultern nahm. Sie wurde kühn: „Mein Gebieter, lasst den Donnervogel das Problem aus der Welt schaffen und das Mädchen töten. Die irre Alte am besten gleich mit.“


Gardon erhob sich.


Zu seiner vollen Größe aufgerichtet überragte er Hydria, die selbst hochgewachsen war, noch um einen Kopf und kam auf sie zu.


„Das schlägst du mir vor?“


Sie wich zurück.


„Erkläre mit lieber, wie es möglich sein konnte, dass ein Mädchen den Ruf gehört hat!“


Sie starrte auf ihre Füße. „Ich weiß es nicht, Herr.“


„Sie ist die Einzige?“


Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie reckte das Kinn. „Ich räume das Mädchen für euch aus dem Weg, Herr.“


Gardon schaute zu ihr hinunter und jegliche Wärme floh vor ihm aus ihrem Körper. Ihr Meister war ein charismatischer Mann, der nicht älter als dreißig aussah. Aber sie wusste, dass der Schein trog und er in Wahrheit viel älter sein musste. Genauso, wie sein scheinbar kühler Blick, einen großen Zorn in seinem Inneren verbarg. Unberechenbar stieß dieser Zorn manchmal auf seine Untergebenen hinab wie ein Raubvogel auf die Maus.


„Nein.“


„Meister, ich ...“


Gardon winkte ab. „Ich werde das Mädchen eine Weile beobachten.“ Er setzte sich wieder und sah hinaus, als habe er das Interesse verloren.


„Verzeiht mir, Herr.“ Hydrias Stimme hatte einen einschmeichelnden Klang angenommen. „Aber der Ruf, Herr! Das Mädchen ist nicht würdig.“


„Das wird sich noch zeigen.“


„Sie ist nur im Weg, so oder so!“, knurrte sie trotzig.


„Aha“, Gardon verzog den Mund zu einem Lächeln „Bist du etwa eifersüchtig?“


Sie biss sich auf die Lippen.


„Vielleicht werde ich sie herholen, damit sie deinen Platz einnimmt“, fuhr er fort. Hydria entgegnete nichts darauf. „Hör zu, Weib!“ Ein bedrohliches Funkeln trat in seine Augen und der Blick, den er ihr zuwarf, hielt sie gefangen. „Wir warten ab!“


„Wie ihr wünscht, Herr.“


„Und jetzt geh!“


Hydria kochte vor Zorn, drehte sich mit einem Ruck um und ließ die Tür krachend hinter sich ins Schloss fallen.


Seine letzten Worte hallten durch ihren Kopf wie ihre Schritte durch den Gang. Er erwog sie auszutauschen?


„Niemals!“, zischte sie. Und doch war sie beunruhigt. Dieses Mädchen … Hydria eilte durch Gänge, erklomm unzählige Stufen bis hoch hinauf in den Burgturm zu einem Raum, zu dem nur wenige den privilegierten Zugang hatten. Sie ging hinein und betete zu allen Dämonen, dass sie falsch lag. Aber ihr Flehen wurde nicht erhört und sie atmete zischend ein.


„Verdammt!“
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Gwen verschlief einen ganzen Tag.


Noch immer gähnte eine unerträgliche Leere in ihrem Kopf, die von pochendem Schmerz gefüllt wurde.


Es war dämmrig im Raum und sie brauchte einen Moment, um aus dem schwindenden Zwielicht zu erkennen, dass es früher Morgen sein musste. Das Klappern und Rumoren jenseits der Tür deuteten darauf hin, dass die Alte schon wach war. Tatsächlich ging, kaum dass Gwen sich im Bett aufgerichtet hatte, die Tür auf und Salabi brachte ihr Frühstück.


„Je älter ich werde, desto weniger Schlaf brauche ich!“ Sie lachte und stellte Gwen Brot, Käse und eine große Tasse auf den Tisch. Gwen wollte endlich Antworten auf ihre Fragen, aber der gerade beendete Schlaf lag noch wie eine lähmende Decke auf ihren Sinnen. Ehe sie eine Frage artikulieren konnte, ließ die Alte sie allein.


Aus der Tasse dampfte es verlockend. Gwen stand mit langsamen Bewegungen aus dem Bett auf und wartete, ob der Schwindel zurückkommen würde. Sie ging zum Tisch. Im Stehen nahm sie die Tasse und angenehm ätherische Düfte erfüllten ihre Nase. Sie erinnerten sie an Harz. Sie nahm einen Schluck und aß von Brot und Käse. Sie schmeckten herrlich, als hätte Gwen tagelang nichts mehr gegessen. Trotzdem wollte sie sich nicht lange aufhalten. Der Wunsch, ihren Kopf zu füllen, war dringlicher als ihr leerer Magen. Nur den Tee trank sie ganz aus, denn er vertrieb den Kopfschmerz.


Sie wusch sich in einer Schüssel Wasser, die Salabi ihr hingestellt haben musste, während sie noch geschlafen hatte, dann folgte sie der Alten.


Jenseits ihres Zimmers lag ein großer Wohnraum. Trotz des Chaos aus getrockneten Kräutersträußen, Tiegeln und allerlei Gerätschaften wirkte er behaglich und sauber. Weitere Räume gab es nicht und Gwen fragte sich, wo die Alte geschlafen haben mochte. Die einzige weitere Tür führte nach draußen. Gwen schlang die Arme um sich. Die Morgenluft legte sich kühl auf ihre Haut. Sofort blickte Gwen hoch zu den Baumkronen, die sich wenige Meter vor ihr erhoben, aber in den Waldbäumen hockte keine Eule. Dennoch klang das liebliche Gezwitscher der Vögel trügerisch.


Sie ging um das Haus herum. Es befand sich auf einer kleinen Lichtung und besaß auch einen Garten, der üppig mit bunten Blumen bepflanzt war. Gwen entdeckte die Alte darin.


„Wie steht es mit deinen Erinnerungen?“, fragte Salabi, ohne sich nach ihr umzudrehen. Sie wandte ihr den Rücken zu und jätete in einem kleinen Gemüsebeet Unkraut.


„Ich … ich weiß nicht.“ All die Fragen, die Gwen auf der Seele lagen, schienen plötzlich wie weggespült. „Kann ich dir helfen?“, fragte sie stattdessen.


„Aber nein, ruh dich aus.“ Salabi winkte ab und deutete zu einem nahen Birnbaum. Gwen setzte sich darunter und beobachtete den Himmel.


Die Sonne streckte sich nach den Baumwipfeln aus. Rosa Lichtbänder drängten die letzten Fetzen der Nacht fort. Sie sah es durch das dichte Blattwerk. Die Äste des Birnbaums bogen sich unter der üppigen, süßen Last der Früchte. Gwen schmiegte ihren Rücken an den samtroten Stamm.


„Wenn du dich kräftig genug fühlst, bringe ich dich ins Dorf. Es ist nicht weit. Vielleicht kommt dann die Erinnerung zurück. Oder …“, fügte sie hinzu, „… jemand der Dorfbewohner erkennt dich.“


„Danke“, seufzte Gwen. Sie empfand eine unendlich große Dankbarkeit, weil diese alte Frau sie so ohne weiteres aufnahm, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.


„Ich bekomme hier nicht oft Menschen zu Gesicht“, sagte Salabi und richtete sich auf. Sie klopfte Staub und Erde von ihrem abgenutzten Kleid und kam zu Gwen unter den Baum. „Es ist schön, etwas Gesellschaft zu haben.“


Gwen schloss einen Moment die Augen. Der Garten roch herrlich nach Kräutern und Herbst. Plötzlich wollte Gwen ihren Aufbruch aufschieben.


„Es ist alles so unwirklich gewesen“, flüsterte sie und Salabi legte ihr eine runzelige Hand auf den Arm.


„Die Bäume im Wald hier sind sehr alt und beherbergen viele unheimliche Dinge. Das mit deinem Hund …“ Salabi schüttelte den Kopf. „… ist dennoch seltsam.“


„Raja.“ Gwen bekam ein schlechtes Gewissen, wenn sie daran dachte, dass der zerschundene Körper ihrer Hündin irgendwo lag und sich die Tiere des Waldes daran satt aßen. Aber allein der Gedanke zu dieser Stelle zurückzukehren, schnürte ihr die Kehle zu.


Salabi lehnte sich zurück und steckte die Beine im Gras aus. Sie schnaufte zufrieden.


„Fühle den Baum, Gwen. Die Bäume sind die wahren Herren unserer Welt. Sie schenken uns Leben und Zuflucht. Sie überdauern die Jahrhunderte. Fühle, wie die Kraft des Baumes im Rhythmus mit dem Mond durch den Stamm bis in die Zweigspitzen aufsteigt. Fühle, wie der Saft durch den Stamm fließt. Wie die Wurzeln weit in den Boden reichen und unsere gesamte Welt durchziehen. Nimm etwas Kraft davon in dich selbst auf!“


Sie schaute zu Gwen und zwinkerte. „Hab keine Angst mehr. Was immer dich gejagt haben mag, wird nicht wagen, dich hierher zu verfolgen.“ Sie deutete auf die hohen dunkelgrünen Tannen, die ringsum auf der Lichtung wuchsen, auf der das Häuschen stand. Ihre Kronen bogen sich im lauen Wind. „Sie passen hier sehr gut auf uns auf.“


Verwundert beobachtete Gwen die hutzelige Frau von der Seite. „Bist du eine Druidin?“


Die Alte zwinkerte. „In der Tat, ja. Ich nutze die Kräfte der Natur. Vor allem der Bäume.“ Sie wies auf die Tannen. „Die Bäume wurzeln tief. Tiefer, als alle Menschen ahnen. Sie ziehen Leben aus der Erde und wandeln sie in pures weißes Licht. Weiße Magie, die uns alle umgibt.“


Ein Leuchten trat in das Gesicht der Alten. Gwen verstand ihre Worte nicht so recht. Aber sie wusste, was Druiden taten und dass sie – im Gegensatz zu Schwarzmagiern – im Einklang mit den Mächten der Natur lebten und Gutes mit ihr bewirkten.


„Aber hast du keine Angst, ganz allein?“


Salabi lachte. „Nein, ich habe keine Angst! Ich sagte doch schon, die Bäume passen hier gut auf mich auf. Im Übrigen …“ Ein seltsamer Ausdruck trat in ihr Gesicht. Gwen konnte ihn nicht deuten. War es Wehmut? Oder Zorn?


„Im Übrigen ziehe ich diesen Ort dem Dorfleben vor. Ich wohnte auch einst dort. Aber das ist schon sehr lange her und …“ Sie seufzte. „… man schätzt mich dort nicht besonders.“


„Warum nicht?“ Gwen betrachtete die Tannenriesen und fragte sich, ob ein Zauber auf ihnen lag.


„Das ist vergangen.“ Salabi stand auf. „Komm mit, ich möchte etwas probieren.“


Sie setzte sich in Bewegung und lief mit überraschend schnellen Schritten aus dem Garten und zwischen weiteren Obstbäumen hindurch in Richtung Wald. Gwen, die sich noch etwas wackelig auf den Beinen fühlte, hatte Mühe Schritt zu halten. Sie gingen nicht weit in das Dickicht hinein. Nach wenigen Metern standen sie vor ihrem Ziel. Einem kleinen Waldsee, eigentlich mehr einem Teich, auf dem rosa Seerosen blühten.


Gwen stutze und sah sich um. Aber nein, das war nicht der See aus ihrem Traum.


„Setzt dich hier ans Ufer und schau in das Wasser“, wies Salabi sie an und holte einen Lederbeutel aus der Tasche ihres Kleides. Sie streute ein rötliches Pulver daraus auf ihre Hand und während sich Gwen gespannt auf den mit Laub bedeckten Boden setzte, schloss die alte Frau die Augen und begann eine Melodie zu summen.


Die leisen Töne vibrierten durch die Luft und hüllten sie ein wie eine samtene Decke.


Plötzlich brach das Summen ab und Salabi blies das Pulver von ihrer Hand auf den See hinaus. Sobald der rote Staub sich auf das Wasser legte, stieg Nebel aus dem See auf und wich an seine Ränder zurück. Die Wasseroberfläche waberte, als ob kein Wasser, sondern eine tranige Flüssigkeit darin wäre, die sich plötzlich glättete und dann pechschwarz wie ein tiefes Loch vor ihnen lag.


Gwen zuckte zurück, spürte aber die warme Berührung von Salabis Hand. „Keine Angst. Sieh hinein.“


Sie versuchte es, aber da war nichts zu sehen. Nur ein tiefes, unergründliches Schwarz. Sie starrte hinein, tiefer und tiefer, bis der Schmerz jäh in ihrem Kopf zu neuer Kraft erwachte, wie ein greller Lichtblitz, der vor ihren Augen aufflammte.


Aber nein, so grell flackerte er nicht. Er zeigte ein leuchtendes Orange.


Oder eher ein Rot?


Beim nächsten Aufblitzen schien er gelb zu sein, teilweise durchtrennt von schwarzen Rauchfäden, die sich in die Abendluft schlängelten. Mit jedem Aufleuchten wurde der Blitz größer und sah bald gar nicht mehr wie ein Blitz aus.


Gwen erkannte, dass dort in Wirklichkeit ein großes Feuer loderte, das sich gierig weiter ausbreitete, um nach Nahrung zu suchen.


Es verzehrte Häuser und Scheunen. Ganze Straßen verbrannte es zu Asche. Menschen liefen schreiend umher, versuchten das Inferno mit lächerlich kleinen Wassermengen zu löschen oder irrten zwischen den Rauchfahnen herum, um nach Angehörigen zu suchen.


Bevor sich Gwen des schrecklichen Bildes bewusst wurde, verschwamm es und kehrte zur Schwärze zurück. Das Schwarz wurde langsam heller. Ein leichter Blaustich verdrängte nach und nach die Leere und das klare Wasser des Waldsees kehrte zurück. Kleine Wellen zogen ans Ufer und Insekten summten munter auf der Wasseroberfläche.


Gwen fasste sich an den Kopf. Der Schmerz war verschwunden, diesmal ganz.


Ihre Schulter, auf der Salabis Hand ruhte, kribbelte. „War das ein Zauber?“


„Ja, Kind.“ Salabis Stimme klang wie aus weiter Ferne. „Was hast du gesehen?“


„Ich …“ Sie überlegte und versuchte die Bilder einzuordnen. „Ich sah ein Feuer. Ein Dorf. Es hat gebrannt. Überall waren verzweifelte Menschen.“


Salabi nickte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht schien besorgt.


„Was hast du mir da gezeigt?“ Gwen ahnte die Antwort.


„Das war ein Zauber, der dir geholfen hat, dich an etwas aus deiner Vergangenheit zu erinnert. Er klärt die Gedanken und befreit sie vom Schleier des Vergessens.“


Gwen fröstelte und schlang die Arme um sich. Dann war dieses schreckliche Bild eine Erinnerung?


„Ich muss das Dorf suchen, Salabi. Ich muss es finden.“


„Natürlich, Kind.“ Die Druidin strich sich eine graue Strähne aus dem Gesicht. „Es gibt nicht viele Dörfer in der unmittelbaren Nähe dieses Waldes. Wenn wir den Pfad finden, den du gegangen bist ... Hast du etwas Markantes im Dorf erkennen können? Welcher Marktbaum wuchs dort?“


Gwen schloss die Augen. „Ich weiß nicht, der Marktbaum stand in Flammen. Aber da stand ein Brunnen, aus dem sie das Wasser geholt haben. Etwas zierte die Umrandung. Es waren Vögel.“


„Störche?“


Gwen wischte sich über das Gesicht. Tränen benetzten ihre Wangen.


„Ja, Störche.“ Sie lauschte in sich hinein, ob die Erinnerung etwas in ihr zum Klingen brachte. Nichts. Es blieb nur ein Bild.


„Kennst du es?“


Salabi nickte. „Ich kenne ein Dorf, das den Storch in seinem Wappen trägt. Seine Bewohner bauten es im Schutz eines Walnussbaums. Aber dann musst du einige Stunden gelaufen sein. Viel weiter als bis zum nächsten Dorf.“


Sie klatschte in die Hände und lächelte: „Also komm, ich bringe dich hin!“
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Die Sonne strahlte hoch vom Himmel, als sich das Dickicht der Bäume teilte und der Weg auf einen sanften Hang hinausführte. Es konnte nun nicht mehr weit sein. Eine vage Vertrautheit stieg in Gwen auf. Sie kannte diesen Ort!


Sie schaute zurück auf den Pfad, der sie aus dem Wald herausgeführt hatte. Sie waren einen halben Tag gelaufen und Gwen staunte über die Kondition der Alten, die nach Stunden der Wanderung keine Anzeichen von Erschöpfung zeigte.


„Hinter dem nächsten Hügel müssten wir es sehen.“ Salabi deutete voraus. Sie war der Alten so dankbar. Auch wenn sie sehr wenig gesprochen hatten, tat es gut, nicht allein zu sein.


Jeder Schritt fiel ihr nun schwerer. Das beklemmende Gefühl in ihrer Brust wuchs.


Als sie am Ziel ankamen, umhüllte sie ein Ort des Schweigens. Ein Leichentuch aus Asche und Staub spannte sich über dem Dorf. Kein Gebäude, das nicht in Trümmern lag. Verbranntes Holz verströmte noch immer den rauchigen Geruch nach lodernden Flammen, die über die Häuser hinweggefegt waren.


Gwen fröstelte. Hin und wieder krächzte ein Rabe. Keine schwätzenden Stimmen, keine lachenden Kinder und kein lärmendes Vieh. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Dieses Dorf war verlassen. Wie tot. Und es war kein friedlicher Tod gewesen.


„Bei allen Wäldern!“, flüsterte Salabi. Ihre Stimme zerschnitt die Stille wie ein scharfes Schwert.


„Vielleicht konnten sich die Menschen retten.“


„Nein.“ Salabi schüttelte das alte Haupt. „Ein paar wenige vielleicht, aber nicht viele. Das Feuer schloss sie ein. Ich spüre es.“


Gwen schritt an den zerstörten Häusern vorbei, die sie kaum noch als solche erkennen konnte. Salabi folgte ihr. Sie hörte ihren zitternden Atem hinter sich.


„Wie ist das passiert?“


Die alte Druidin zuckte mit den Schultern.


Als sie den Marktplatz erreichten, ging sie, ohne innezuhalten, zum Dorfbaum. Ein verkohltes Gerippe mit pechschwarzem Stamm. Ob es sich um einen Walnussbaum handelte, ließ sich nicht erkennen.


Salabi lehnte ihre Stirn gegen den Baum, dessen Schutz sich die Gründer dieses Dorfes einst erhofft hatten, und schloss die Augen. So verharrte sie einen Moment und presste dann die Lippen aufeinander. Ihr Atem ging unrhythmisch und schnell. Sie schnaufte schwer.


„Er lebt“, sagte sie schließlich. „Das Feuer konnte die tieferen Wurzeln nicht erreichen. Es drang nicht in seinen Kern.“ Salabi schlang die Arme um den Stamm. „Das Feuer kam in der Nacht.“


Gwen nickte. Sie glaubte der alten Frau, auch wenn sie nicht wusste, woher sie dieses Wissen nehmen mochte.


Salabi löste sich von dem Baum und wischte sich Ruß von ihrem Kleid. „Etwas Dunkles hat dieses Dorf heimgesucht!“


Sie verließen den Marktplatz und durchstreiften die Gassen. Vor einem kleinen Gebäude, dessen Dachstuhl zwar verbrannt, aber dennoch zur Hälfte intakt war, hielt Gwen inne.


„Kommt dir etwas bekannt vor?“


Gwen zuckte die Schultern. Erinnerung regte sich in ihr, aber ein dunkler Vorhang hing davor. Gwen trat zwischen die Trümmer und ließ ihren Fuß in der Asche wühlen. Als er auf etwas stieß, bückte sie sich danach. Ein Hufeisen.


Eine Woge vertrauter Wärme schwemmte durch ihren Körper und der Vorhang bewegte sich etwas.


„Der Hufschmied und seine Frau haben hier gewohnt“, hörte Gwen die Druidin hinter sich sagen.


Gwen drehte das Hufeisen langsam. Es lag kühl in ihrer Hand. „Hast du sie gekannt?“


„Ja.“


„Hatten sie ein Kind?“


Salabi antwortete nicht und Gwen drehte sich zu ihr herum. Ein seltsamer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Es lag mehr als Entsetzen darin. Etwas Tieferes.


„Das ist das Dorf, aus dem du damals fortgegangen bist.“


Salabi schaute in die Ferne.


„Warum bist du von hier weggegangen?“


„Damals ...“ begann sie und ihre Blicke glitten über Gwens Körper. „Damals ist etwas geschehen. Viele Jahre ist es her.“ Sie wandte sich in einem Ruck ab und kehrte Gwen den Rücken zu. „Ich habe mich mit den Menschen hier überworfen. Es war für alle das Beste, das ich gegangen bin. Ich … Ja, ich glaube der Schmied hatte tatsächlich eine kleine Tochter damals.“


Gwen spürte, dass die Druidin nicht mehr über die Vergangenheit sagen wollte und konzentrierte sich auf das Hufeisen.


Gehöre ich hierher? Ist dieses Dorf meine Heimat? Bin ich die einzige Überlebende dieser Katastrophe?


Sie seufzte. In ihrem Kopf begann wieder ein dumpfer Schmerz zu pochen.


Wenn sie ein Kind dieses Dorfes war, musste sie dann nicht mehr für die vielen Toten empfinden als Bedauern? Aber sie fühlte nichts, als wären mit ihren Erinnerungen auch alle Empfindungen und Gefühle hinter dem dunklen Vorhang verborgen worden.


„Komm Kind.“ Salabi legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wir gehen noch ein Stück. Vielleicht erinnerst du dich noch an etwas.“


Aber mit jedem Schritt wurde die Leere in Gwen größer. Der Vorhang bewegte sich nicht mehr.


Als sie um eine Ecke bogen, kamen sie jäh zum Stehen. Salabi sog scharf die Luft in ihre Lungen und Gwen brauchte einen Moment, bis sie begriff.


Der Anblick wirkte bizarr. Als erlaubte sich das Schicksal einen morbiden Scherz.


Vor ihnen lag der Richtplatz. Auch ihn bedeckten Asche und Unrat. Und doch gab es etwas in seiner Mitte, das gänzlich unangetastet von den Flammen geblieben war und sich triumphierend dem blauen Himmel entgegen reckte.


„Kann es sein?“, flüsterte Salabi. Ihre Stimme bebte. „Kann es sein, dass ...“


Gwen hörte nicht mehr hin. Sie starrte auf das Einzige im ganzen Dorf, dass das Feuer nicht angetastet hatte, einen Scheiterhaufen.


Auf dem Weg zurück blieb Salabi sehr schweigsam und wenn sie etwas sagte, so schien es mehr wie ein Murmeln zu sich selbst, das Gwen nicht verstand.


„Die Bäume“, hörte Gwen schließlich. „Sie sind die Wächter unserer Welt seit Anbeginn des Lebens. Es ist ihre Energie, die die Welt erfüllt und alle Wunder hervorbringt. Sie nähren uns, sie beschützen uns und sie schenken uns Heim und Zuflucht.“


Gwen nickte. Das wusste sie natürlich. Alle Bewohner Molandas wussten es und lebten im Einklang mit den stummen Riesen.


„Aber,“ fuhr Salabi fort, „du weißt nicht, dass sie krank sind!“


Salabi blieb stehen und deutete auf eine stattliche Eiche am Rande ihres Weges. Gwen bemerkte keine Anzeichen an dem Baum, die auf eine Krankheit hindeuteten.


„In manchen Wäldern ist es nur spürbar. In anderen Wäldern aber ist es schon weit fortgeschritten.“ Die Druidin berührte den Stamm der Eiche, als wäre sie ein alter Freund. „Parasiten schwächen die Bäume und stören den natürlichen Kreislauf unserer Welt.“


„Was kann man dagegen tun?“, fragte Gwen.


„Sie werden stärker“, ignorierte Salabi ihre Frage. „Und ihr dunkler Herrscher wird die schwarze Nacht nutzen, um sich weiter auszubreiten.“ Salabi zog die Hand zurück und legte den Kopf in den Nacken. Ein braunes Blatt segelte sacht auf sie herab und legte sich auf ihre Schulter. „Die Nacht der Mondfinsternis schwächt die Bäume. Ihre Schutzzauber kommen zum Erliegen. Wir müssen vorbereitet sein.“


„Salabi?“ Gwen verstand nicht, was in der alten Frau vor sich ging.


Die Druidin wirbelte zu ihr herum und das Eichenblatt fegte zur Seite davon.


„Man muss die Parasiten ausrotten“, sagte Salabi jetzt und setzte ihren Weg fort. „Sie gehören nicht in diese Welt!“


Gwen versuchte Salabi weitere Antworten zu entlocken, aber die alte Frau schüttelte nur den Kopf.


Manchmal murmelte sie ein paar unverständlichen Brocken.


Parasiten? Meinte sie Käfer oder eine Art Pilz? Und warum beschäftigten die sie gerade jetzt?


Gwen wischte die Fragen beiseite. Sie hatte ihre eigenen Probleme. Das Feuer, das Dorf und ausgerechnet der Scheiterhaufen, der nicht verbrannt war. Gwen versuchte noch einmal, in sich hineinzulauschen. Fühlte sie etwas? Ihr Daumen strich über das Metall des Hufeisens. Sie hatte es mitgenommen. Aber es half ihr nicht, ihre Erinnerungen wiederzufinden. Die Wärme, die sie kurz im Haus des Hufschmieds gefühlt hatte, war fort. In ihr blieb nur Verwirrung.


An Salabis Haus angekommen, wollte diese sofort zum See gehen. „Vielleicht kann ich etwas mehr über das Unglück herausfinden. Geh du doch schon einmal rein, Gwen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand Salabi und Gwen stand allein vor dem windschiefen Haus. Sie fühlte sich verlassen und einsam und erwog, der Frau nachzugehen. Aber Salabi wollte offensichtlich allein sein.


Gwen ging in das Zimmerchen, das Salabi ihr überlassen hatte und streckte sich auf dem Bett aus.


Durch das Fenster beobachtete sie, wie die Welt sich langsam schlafen legte.


Trotz ihrer tagesfüllenden Wanderung verspürte Gwen keinerlei Hunger. Sie wollte nur noch die Augen schließen und vergessen, dass sie eine Gestrandete war, die nicht wusste, wo sie hingehörte.
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Gwen schreckte auf. Dunkelheit herrschte im Zimmer. Ihr Herz raste und als sie sich im Bett aufrichtete, ging ihr Atem schwer. Eine finstere Bedrohung umspannte ihr Herz. Nur wurde diese Bedrohung nicht schwächer, je mehr der Schlaf sie entließ. Sie wurde größer, realer. Wurde zu einem materiellen Ding, das in einer Ecke des Raumes saß und Gwen anstarrte.


Etwas stimmte nicht. Und ihr Unterbewusstsein wusste das und schärfte ihre Sinne.


Sie hörte, wie sich die Bäume draußen im Wind knarrend bogen, wie ihr Blut durch die Ohren rauschte, und wie Schritte jenseits der Zimmertür näherkamen.


Sie glitt aus dem Bett und presste sich an die gegenüberliegende Wand.


Es konnte Salabi sein, nur die gütige alte Frau. Bei dem Gedanken lachte die Bedrohung aus ihrer Ecke heraus.


Die Türklinke quietschte leise, als sie heruntergedrückt wurde. Eine kleine gebeugte Gestalt schlich ins Zimmer und tastete sich näher an das Bett heran.


Einen kurzen Augenblick war Gwen erleichtert. Trotz der Schwärze hatte sie Salabis Umrisse erkannt und wollte die Druidin ansprechen, aber da griff die Bedrohung mit einer eisigen Klaue nach ihrem Herzen. Ihr Unterbewusstsein fürchtete Salabi. Aber warum?


Gwen presste sich stärker an die Wand und verschmolz ganz mit den Schatten.


Sie beobachtete die Alte, wie sie an das Bett herantrat und einen Arm hob. Der andere Arm kam zu Hilfe und mit beiden Händen umfasste sie etwas, das Gwen nicht erkennen konnte.


Ein kleiner Mondstrahl stahl sich durch die Wolkendecke ins Zimmer herein. Er schimmerte matt, aber hell genug, damit Salabi erkennen konnte, dass Gwen nicht im Bett lag. Und auch hell genug, um die Klinge des Dolches aufblitzen zu lassen, den Salabi in den Händen hielt.


Die alte Frau zuckte zusammen und löste eine Hand von dem Dolch, um damit über das Bettlaken zu fahren. Dann erstarrte sie in ihrer Bewegung. Eine Wolke verhüllte den Mond.


„Gwen.“ Ein Seufzen. Bedauernd.


Gwen antwortete nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sich Salabi umdrehte und ihr durch die Dunkelheit direkt in die Augen sah.


„Verzeih mir, Gwen. Aber die Mondfinsternis naht. Ich hätte es damals zu Ende bringen müssen! Du hättest niemals so alt werden dürfen!“


Das war das letzte, was die alte Frau sagte. Dann stürzte sie sich auf Gwen, die Klinge schnellte vor und zielte auf deren Herz.


Gwen stieß sich von der Wand ab und packte Salabis Handgelenke, um den Stoß abzufangen. Die alte Frau besaß enorme Kräfte und so stieß der Dolch noch immer auf Gwens Herz zu. Zwar langsamer, weil Gwen sich mit aller Macht gegen Salabi stemmte und versuchte, ihre Hände mit der Klinge wegzudrücken, aber die Druidin war stärker.


Gwen schrie vor Anstrengung auf. „Warum?“


Aber Salabi antwortete nicht. In einem Akt der Verzweiflung duckte sich Gwen zur Seite weg und zog Salabi mit einem Ruck mit sich, so dass die Alte mit Wucht gegen die Wand prallte.


Gwen entriss ihr das Messer, aber die Benommenheit Salabis währte nur kurz. Sie kreischte, griff in der Dunkelheit nach etwas und schon explodierte ein höllischer Schmerz in Gwens Beinen. Das Knarzen von Holz und anschließendes Poltern verrieten ihr, dass Salabi mit einem Stuhl nach ihr geschlagen hatte.


Tränen traten Gwen in die Augen, während sie zu Boden stürzte und hart mit dem Kopf aufschlug. Die Schwärze um sie herum begann, sich zu drehen. Mit einem Fauchen hob Salabi den Stuhl hoch, um erneut nach Gwen auszuholen.


Gwen versuchte, nach ihr zu treten. In der Dunkelheit konnte sie kaum etwas sehen. Aber anscheinend traf sie, den Salabi keuchte und stürzte auf sie.


Gwen riss schützend die Hände hoch und Salabis Körper begrub sie unter sich. Gwen schrie vor Angst und wand sich unter der alten Frau, rechnete jeden Moment mit einem neuen Schlag. Aber es kam keiner. Salabi lag auf ihr und bewegte sich nicht mehr.


Gwen stemmte die Alte von sich, sprang in die Höhe und sah einige Herzschläge lang nur flimmernde Sterne vor ihren Augen. Keuchend taumelte sie zurück und blieb an die Wand gepresste stehen.


Lange stand sie so da und wartete ab. Ihr Atem fiel langsam zurück in seinen normalen Rhythmus.


Sie weinte und ihre Beine brannten wie Feuer, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen oder auch nur einen Laut von sich zu geben. Alles blieb still.


„Salabi?“, flüsterte sie schließlich.


„Salabi!“


Sie ließ sich auf die Knie sinken und tastete sich auf dem Boden an die reglos daliegende Frau heran. Das Dielenholz war feucht und klebrig. Ihre Hand berührte Salabis Schulter. Rüttelte vorsichtig an ihr. Drehte die alte Frau sanft auf den Rücken.


„Salabi?“


Der kleine Mondstrahl schaute noch einmal in das windschiefe Haus hinein. Beschien eine alte Frau, die auf dem Boden lag. Um sie herum glänzte alles von Blut und ein Dolch steckte in ihrem Leib.


Als Gwen die Hände gehoben hatte, um sich zu schützen, musste sie auch den Dolch hochgerissen haben. Salabi war genau hineingestürzt.


Salabis Dolch bohrte sich nun in ihr eigenes Herz und nicht in das von Gwen.


„Nein!“, stieß diese hervor. „Salabi nein, das wollte ich nicht!“


Doch, wolltest du, meldete sich eine Stimme in ihr.


Salabi hatte sie töten wollen. Oder nicht? Es war alles so schnell gegangen, aber … Gwen erinnerte sich an Salabis letzten Worte: „Ich hätte es damals zu Ende bringen müssen!“


Gwen wich zurück an die Wand und lehnte sich erschöpft dagegen.


Blut sickerte aus dem Körper der Alten und die Lache wurde stetig größer, bis sie fast Gwens ausgestreckten Fuß erreichte. Sie setzte sich in den Schneidersitz. Irgendwann ging die Sonne auf und erhellte deutlich, was sie getan hatte. Dass sie Salabi umgebracht hatte. Und je mehr die Nacht zurückwich, desto stärker wurde die Gewissheit, dass sich Gwen getäuscht hatte. Salabi hatte sie nicht töten wollen. Niemals! Und doch sagte der Dolch, der in Salabis Brust steckte, etwas anderes.


Die letzten Sonnenstrahlen verblassten, strichen über das frische Grab, verharrten kurz auf schwarzer Erde und vergingen sodann auf dem Weg in die Nacht.


Das Rauschen der Bäume klang zornig und auch das Wogen der Tannen im Wind, wirkte wie ein Drohen.


Sie musste fort. Sie spürte, wie die Geister dieses Ortes sich nach ihrem Herz ausstrecken. Sie hatte gemordet. Die gute Seele dieses magischen Ortes ausgelöscht. Sie verdiente den Tod.


Mit zitternden Fingern legte sie ein Bund Wildblumen auf Salabis Ruhestätte. Das Rauschen wurde lauter.


„Ich weiß, es gibt keine Entschuldigung. Ich kann das nicht wieder gut machen!“ Gwens Stimme verlor sich im Blätterspiel.


Sie ging zurück ins Haus und sah noch einmal kurz zu den Tannen. Standen sie sonst nicht weiter von der Hütte entfernt? Kamen sie etwa … lächerlich!


Sie atmete tief ein und sperrte den Wald hinter sich aus.


Ob die Tannen sie nun holen würden oder nicht, eins stand fest: Sie musste fort! Aber wohin?


Gwen streifte suchend durch die Hütte, packte ein Bündel mit Proviant zusammen, ein paar Heilkräuter und Essgeschirr. An der Waschschüssel in der kleinen Kammer, in der sie vor wenigen Tagen erwacht war, lag das Messer. Kein Blut klebte mehr daran. Sie hatte es abgewaschen, wieder und wieder. Und jedes Mal hatte sie frisches Wasser dafür geholt. Gwen wollte es wieder in die Schüssel tauchen, aber egal wie oft sie es noch reinigte, es bliebe das Messer, mit dem sie Salabi erdolcht hatte.


Sie schob die Klinge zurück in eine Lederscheide, die sie im Wohnraum gefunden hatte, und band sie sich um die Hüfte. Sie musste sie mitnehmen. Es war die einzig gute Waffe im Haus. Als sie die Hand nach dem Hufeisen ausstrecke, dass ebenfalls auf dem Tischchen lag, sah sie den Scheiterhaufen vor ihrem inneren Auge aufblitzen. Ihre Hand verharrte in der Luft und eine eisige Gewissheit regte sich tief in ihrem Inneren. Ihre Hand begann zu zittern. Sie hörte das Knarzen der Tannen im Wind. „Es ist nicht meine Schuld!“


Gwen sah sich nicht um, als sie aus der Hütte hinaus in den Wald trat. Es war schon dunkel und die Sterne erhellten den Himmel. Anklagende Lichter, die auf eine Mörderin herab leuchteten.


Mörderin, schienen auch die Blätter im Wind zu wispern. Die Luft knisterte so bedrohlich, dass Gwen fast rannte.


„Was hast du getan?“, hämmerte immer die gleiche Frage durch ihre Gedanken. „Was hast du nur getan?“


Mörderin!


Sie rannte. Achtete nicht auf den Weg und lief immer geradeaus, Richtung Norden.


Sie rannte, bis das Seitenstechen ihr die Luft zum Atmen nahm, machte kurz Pause und rannte weiter, immer weiter. Egal wohin, nur weg!


Erst im Morgengrauen gönnte sie sich eine Rast.


Sie erspähte keinen Pfad. Gut so. Sie wollte keinem Menschen begegnen. Man würde ihr die Schuld sofort ansehen!


Mörderin!


Die Bäume um sie herum wirkten feindselig. Sie sollte heraus aus dem Wald. Zurück in das Dorf, aus dem sie offenbar kam.


Sie musste herausfinden, wer sie war, wohin sie gehörte.


Das Bild des Scheiterhaufens flammte vor ihrem geistigen Auge auf und Salabis letzte Worte erklangen in ihrem Kopf.


Gwen blickte auf ihre Hände.


„Wer bin ich?“, fragte sie laut. „Was habe ich getan?“


Sie lauschte in sich hinein, bekam aber keine Antwort.


Immerhin fehlten mit den Erinnerungen auch jegliche Gefühle. So empfand sie keinen Verlust um die Menschen, die sie verloren hatte. Nur eine nagende Ungewissheit und die Schuld wegen ihrer jüngsten Tat.


„Wer bin ich?“


Sie kam an Seen vorbei. Flüsse begleiteten sie eine Weile, während Wälder zu Auen wurden, Auen zu Wiesen und schließlich zurück in Wälder führten, wo sich das Wasser schließlich zu einem Rinnsal ausdünnte und abseits ihres Weges im Unterholz verlor.


Oft ertappte sie sich dabei, nach dem Ruf einer Eule zu lauschen.


Im Traum sah sie noch immer Rajas zerfetzten Kadaver.


Ihr wurde übel bei dem Gedanken ein Tier zu jagen, also ernährte sie sich von Wurzeln, Beeren und Kräutern, nachdem sich ihr Proviant erschöpft hatte. Sie wusste instinktiv, was essbar war und was nicht. Vielleicht hatte sie dies einst gelernt.


Wieder lichtete sich der Wald. Die Sonne versank als roter Feuerball hinter einem Berg, den Gwen nicht kannte. Auch dieser Tag würde bald zu Ende sein.


Sie schob Sträucher und hüfthohes Geäst zur Seite, wand sich hindurch und verlor jäh den Boden unter den Füßen.


Sie stieß einen Schrei aus, als sie in die Tiefe zu stürzen drohte und bekam gerade noch Geäst zu fassen, an dem sie sich festklammern konnte. Sie hing über einem Abgrund, der sich wie ein großer Riss durch die Landschaft zog und sie nun zu verschlingen drohte. Sie versuchte, sich hochzuziehen und hörte Äste brechen. Ihre Füße suchten Halt an der Abbruchkante und rutschten immer wieder über lockere Erde und Kies weg, die in den Spalt rutschten.


Aber dann konnte sie sich nach oben hin abstoßen und bekam dickere Äste zu fassen.


Ihre Arme schmerzten vor Anstrengung, aber sie schaffte es, sich höher zu ziehen. Mit dem Knie konnte sie sich auf dem Boden abstützen. Sie zog das andere Bein nach und ließ sich nach vorn fallen.


Zweige und Geäst schrammten ihr über Arme und Gesicht, aber das nahm sie kaum wahr. Schnaufend blieb sie liegen, bis sich ihr Atem wieder beruhigte.


Sie kroch aus dem Busch heraus und richtete sich auf. Als sie sich vorsichtig hinter sich, durch das Geäst tastete, sah sie die Kluft, in die sie um ein Haar gefallen wäre. Sie klaffte nicht sehr breit. Mit genügend Anlauf könnte sie vielleicht darüber springen.


Gwen beugte sich etwas weiter vor und schluckte. Der Abgrund fiel so tief herab, dass sie diesen Aufprall nicht überlebt hätte.


Sie setzte sich auf den Stamm eines umgestürzten Baumes und überlegte. Sollte sie weiter gehen oder hier übernachten?


Sie würde sich einen anderen Weg suchen müssen und hatte nicht das Verlangen, dies im abendlichen Zwielicht zu tun und ein weiteres Mal in einen Spalt zu stürzen.


Ihr Magen knurrte hörbar. Sie fühlte sich zu erschöpft, um noch etwas zu essen zu suchen. Da entdeckte sie neben dem Stamm einige Pilze. Sie sahen genießbar aus. Gwen besah sie sich eingehend und erkannte sie als Steinpilze. Sie wüsste gern, wer sie dies gelehrt hatte.


Vermutlich derselbe Mensch, dem sie verdankte, ein Feuer entfachen zu können. Sie spießte die Pilze auf einen Zweig und röstete sie über den Flammen. Das Knistern und Knacken wirkten beruhigend.


Gwen ließ sie herunterbrennen, bis nur noch etwas Glut in der Asche glomm. Sie streckte die Hand aus und fühlte die Hitze unter ihren Fingerspitzen.


Da hörte sie einen Schrei. Nein, keine Eule. Gwen setzte sich auf und lauschte.


Kein Zweifel! Da hatte jemand um Hilfe gerufen.


Sie erstickte die Reste des Feuers mit Erde und folgte der Stimme, die zu einem Wimmern zusammenschrumpfte. Schließlich schob Gwen einen Ast beiseite und sah ein Mädchen, kaum jünger als sie selbst.


Zwei Männer waren bei ihr. Gerade packte sie einer am Arm und hielt sie fest.


Die Männer sahen seltsam aus. Vollständig schwarz bekleidet, mit langem verfilztem Haar und struppigen Bärten. Wie zwei dreckige Wölfe.


Das Mädchen schrie, als einer der Peiniger ihr den Arm auf den Rücken drehte.


Der etwas dickere Wolfmann schaffte ein Seil herbei und lachte, dass Zorn in Gwen emporstieg. Sie wusste nicht, woher er kam, aber plötzlich schmeckte sie ihn rauchig auf ihrer Zunge.


Die Männer versuchten, das Mädchen zu verschleppen, und freuten sich offensichtlich, dass sie so leichtes Spiel mit dem schwachen Ding hatten.


Eine Erinnerung blitzte in ihr auf. Sie kam so plötzlich, dass Gwen sie nicht ergreifen konnte. Schon verschwand sie zurück in die Tiefen ihres Unterbewusstseins. War ihr etwas Ähnliches widerfahren wie diesem Mädchen?


Sie fühlte Ohnmacht, Hilflosigkeit, aber der Zorn wies sie in ihre Schranken. Unmöglich, einfach nur zuzusehen! Ehe Gwen wusste, in welche Gefahr sie sich selbst brachte, sprang sie aus ihrem Versteck. „Lasst sie gefälligst los!“


Nachdem die Verwunderung aus seinen Zügen gewichen war, lachte der dünne Wolfsmann. „Sieh einer an! Da kommen wir heute aber erfolgreich nach Hause!“


„Und wie!“ Der Dicke straffte das Seil und kam auf Gwen zu. Er hatte es weder eilig, noch schien er zu erwarten, dass Gwen sich wehrte. Und wirklich war Gwen sich nicht mehr sicher, was sie tun sollte.


„Komm nicht näher!“


Der Dicke lachte ebenfalls und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Als er unmittelbar vor ihr stand und nach ihrem Handgelenk greifen wollte, wich sie ihm aus und zog ihren Dolch aus der Lederscheide.


Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. „Lass das lieber Mäuschen, sonst tue ich dir noch weh.“


Gwen ließ den Dolch durch die Luft sausen und der Mann zuckte zurück. Er ließ das Seil fallen und langte nach ihrem Handgelenk. Gwen versuchte auszuweichen, aber er erwischte sie, riss ihren Arm zur Seite und zog sie gleichzeitig zu sich heran. Gwen versuchte erst gar nicht, sich loszureißen. Stattdessen tat sie ihrerseits einen energischen Schritt auf den Wolfsmann zu, was ihn sichtlich irritierte, denn er verharrte lange genug, dass Gwen ihm gleichzeitig mit der freien Hand ins Gesicht schlagen und ihr Knie hochreißen konnte. Sie erwischte ihn nur am Oberschenkel und auch ihr Schlag traf nicht fest genug, um den Mann abzuwehren, doch lockerte er den Griff um ihr Handgelenk. Gwen entwand sich ihm und diesmal fuhren seine Hände an ihr vorbei durch die Luft, als er sie erneut packen wollte. Gwen duckte sich und wirbelte zur Seite. Der Wolfsmann grunzte verärgert und jaulte dann schmerzerfüllt auf, als sie ihm ein Knie diesmal seitlich gegen seine Kniescheibe rammte. Er knickte ein und Gwen riss den Dolch hoch. Sie erwischte ihren Angreifer am Kopf und schnitt ihm einen langen Striemen in die Wange. Die Klinge drang tief in seine Haut und die Wunde blutete stark. Der Mann brüllte auf wie ein wildes Tier und rappelte sich auf. Als er nach der Wunde tastete und klebriges Blut seine Hand herunter rann, wurde sein Blick so böse und kalt, dass der Zorn auf Gwens Zunge schlagartig verging und Angst ihre Kehle herauf kroch.


„Das büßt du!“


„Mach jetzt!“ Sein Kumpan hatte Mühe das zappelnde Mädchen festzuhalten. „Was lässt du dich von dem kleinen Mädchen da narren?“


Gwens Bewegungen, die sie ganz automatisch und ohne nachzudenken ausgeführt hatte, erstarrten. Sie zitterte. Was sollte sie tun? Was würde dieses Monster von einem Mann ihr antun?


Der Dicke griff an seinen Gürtel und zog ein langes Jagdmesser mit breiter Klinge hervor. „Komm her Mäuschen, ich will dir die hübschen Haare schneiden!“


Gwen wich weiter zurück. Warum war sie nur so dumm gewesen und aus ihrem Versteck gekommen? Hatte sie geglaubt, sie könnte es allein, mit zwei Männern aufnehmen? Sie kannte das Mädchen noch nicht einmal.


Sie starrte auf das riesige Messer in seiner Hand.


„Sei lieber brav und gib mir den Dolch.“


Gwen hörte nicht auf die Worte des Dicken. Sie blickte nicht einmal auf. Sie starrte nur auf das Messer. Die Klinge wirkte stumpf und matt. Getrockneter Dreck, vielleicht Blut, klebte daran.


Gwen wurde heiß. Röte schoss ihr ins Gesicht. Die Hitze in ihr wurde immer stärker. Sie starrte auf die Klinge.


„Au! Verdammt was …“


Das Jagdmesser fiel ins Gras und Gwen stürzte vor, als hätte sie jemand gestoßen.


Sie prallte gegen den Wolfsmann, der zurücktaumelte und zum Schlag ausholte. Sie duckte sich weg und rammte ihm das Knie diesmal zielsicher in den Unterleib, so dass er aufbrüllte und ins Gras sank.


Sie packte den Dolch fester.


„Stoß zu,“ schrie das Mädchen. „Schnell!“


Gwen sah den Mann vor sich kauern und dachte an Salabi.


„Halt bloß den Mund!“ Der andere Wolfsmann zog das Mädchen an sich heran, schlang den Arm um sie und hielt ihr den Mund zu, so dass er mit dem nun freien anderen Arm nach seinem eigenen Jagdmesser greifen konnte.


Das Mädchen wand sich unter seinem Griff wie eine Schlange, kam etwas frei und biss ihm in die Hand.


„Verdammte Biester!“ Der Wolfsmann stieß das Mädchen von sich und gab ihr einen Tritt, der sie zu Boden prallen ließ. Er zog sein Messer und stürmte auf Gwen los.


Gwen drehte sich um und rannte.


Der Wolfsmann war schnell. Sie hörte, wie er hinter ihr durch das Gesträuch brach. Er würde sie bald eingeholt haben. Gwen versuchte, zu beschleunigen. Ihre Füße fanden den Weg wie von selbst. Sie musste den Abgrund erreichen. Nur so konnte sie diesen Kerlen entkommen.


Als sie über die kalte Asche ihres Lagerfeuers hinwegsprang, hörte sie seinen keuchenden Atem so nah hinter sich, dass sie meinte, auch seinen heißen Hauch fühlen zu können. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Dann schlug sie, kurz vor einem heruntergetrampelten Busch einen Haken und warf sich zur Seite. Der Wolfsmann preschte dicht neben ihr vorbei und seine Hand griff ins Nichts.


Genauso, wie seine Füße wenige Herzschläge später.


Gwen hörte seinen Schrei in der Tiefe der Schlucht verhallen und dann jäh verstummen.


Das Herz schlug ihr energisch gegen die Brust. Hinter ihr krachten und brachen Äste. Sie umkrampfte den Dolch so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


Aber statt eines Angreifers trat das junge Mädchen aus dem Dickicht. Langes braunes Haar umrahmte ein rundliches Gesicht mit frischen roten Wangen. Der Blick ihrer weit geöffneten rehbraunen Augen irrte suchend umher.


„Wo ...“ Dann entdeckte sie den Abgrund hinter den Büschen und verstand. „Der ist wohl hin. Schnell weg hier!“


„Wo ist der andere?“, keuchte Gwen.


Das Mädchen hob die Faust, die einen großen Stein umklammerte. „Bewusstlos.“


Sie schleuderte den Stein von sich und packte Gwen am Arm. „Komm weg!“


Gwen ließ sich hinter ihr herziehen.


Das Mädchen schien zu wissen, welchen Weg durch den Wald sie nehmen mussten. Hin und wieder blieb sie stehen, um sich neu zu orientieren und Gwen darauf gleich weiter zu zerren. Die Schatten wurden bereits lang, da kamen sie aus dem Wald heraus. Erst dann erlaubten sie sich, zu verschnaufen.


Gwen hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, auch wenn sie nicht recht wusste, was. „Was waren das für Typen?“, fragte sie schließlich.


„Gardons Leute. Wolfsmänner.“ Die Stimme des Mädchens klang so schwach und zittrig wie Glas kurz vor dem Zersplittern. Gwen legte den Kopf schief. „Was bedeutet das?“


Das Mädchen holte tief Luft und schloss einen Moment die Augen. „Wenn du nicht gekommen wärst, hätten die mich zu Dämonenfutter gemacht!“ Sie versuchte ein Lächeln, das den Schrecken ihrer fast geglückten Entführung jedoch noch nicht zu überwinden vermochte. „Vielen Dank! Ich bin Lena.“


„Gwen“, sagte sie nur und fragte dann: „Was meinst du mit Dämonenfutter?“


Lena runzelte die Stirn. „Weißt du das nicht? Gardon raubt Menschen und verfüttert sie an seine Dämonen. In seinem Land sind alle Bäume so gut wie tot, sodass die Dinger dafür uns auslutschen wie Orangen. „Ist der Dicke tot?“


Gwen zuckte die Achseln. Allerdings erschien es ihr unwahrscheinlich, dass er den Sturz in die Tiefe überlebt hatte.


Sie horchte in sich hinein. Was fühlte sie?


Um den dicken Wolfsmann tat es ihr nicht leid. Vermutlich hatte er den Tod verdient. Aber Gwen erschrak über sich selbst, dass sie sein Tod unberührt ließ. Außerdem wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Der Umgang mit Menschen erschien ihr schwieriger, als das Leben allein im Wald oder auf Wanderschaft. Was sagte das über sie aus? Sie wusste es nicht.


Lena lächelte sie freundlich an. „Mein Dorf ist nicht weit weg von hier. Es wäre schön, wenn du mitkommen würdest. Ich habe dich noch nie gesehen. Woher kommst du?“


Da war sie, die Frage auf die Gwen keine Antwort wusste.


„Ich … habe mit meiner Mutter zusammen im Wald gewohnt“, log sie. „Weit weg von hier und … jetzt wo sie tot ist … ziehe ich umher.


„Alleine im Wald? War sie eine Heilerin? Oder gar … eine Druidin? Hast du denn gar keine Angst, so ganz allein?“ Lenas Augen wurden groß.


Gwen schluckte. Sie hatte keine Antwort auf Lenas Fragen. „Meine Mutter …“, begann sie und lauschte in sich hinein, in der Hoffnung damit eine Erinnerung auszulösen.


„Du musst unbedingt mit zu mir nach Hause kommen“, unterbrach Lena ihre Gedanken. „Du musst meinen Onkel kennenlernen. Meine Mutter ist auch eine Heilerin gewesen, bevor sie starb, weißt du?“


Gwen nickte nur. Mochte das Mädchen denken, was sie wollte. Sie war froh, dass Lena sie nicht fragte, wie sie den Wolfsmann überwältigen konnte. Sie wusste selbst nicht, was passiert war. Und irgendwohin musste sie schließlich gehen. Es erschien Gwen besser, wenn sie zusammenblieben. Womöglich lauerte der zweite Wolfsmann irgendwo.


Ein Uhu schrie und Gwen erschauderte.
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Gardon saß an seinem Schreibtisch und studierte mit seinen ausdrucksstarken Augen eine Landkarte. Hin und wieder machte er sich Notizen auf einem Blatt Pergament. Kein Laut wagte es, seine Konzentration zu stören. Auch die Gefangenen in den Kerkern waren verstummt und gaben sich im Stillen ihren Qualen hin.


Als Gardon gerade die Feder in das Tintenfass tunkte, klopfte jemand zaghaft an die Tür.


„Ja?“ Unwillig sah er von seiner Arbeit auf. Nichts geschah. „Was gibt es denn?“


Endlich öffnete sich die Tür einen Spalt und ein Kopf schob sich herein. „Verzeiht Herr!“


„Ah, Nestor! Nachricht von deinen Männern? Waren sie erfolgreich?“ Nestor antwortete nicht und Gardon wurde ungeduldig. „Nun?“


„Äh …“, Nestors Kopf war gerötet. Er leckte sich die rauen Lippen.


Angewidert widmete sich Gardon seiner Arbeit. „Wenn du deine Zunge nicht brauchst, hat Hydria vielleicht andere Verwendung für sie!“


„Ähm, also …“


„Nun rede endlich!“ Gardon hasste es, wenn seine Krieger Schwäche zeigten, selbst vor ihm. „Und schließe die Tür!“


Nestor trat gehorsam ein und schob die Tür zu. Er wagte nicht, seinen Herrn anzusehen, als er sprach: „Jahn und Argo haben ein Mädchen gefangen, da … da tauchte dieses andere Mädchen auf.“


„Also werden sie mir zwei bringen?“


„Nun ja. Nein.“


„Nein?“ Gardons Stimme wurde laut und drohend. „Jetzt komm endlich mit der Sprache heraus, oder ich schneide dir deine Zunge ab, wenn du sie nicht benutzen willst!“


„Sie hat Argo getötet und das Mädchen befreit“, platzte der Wolfsmann heraus.


Gardon kniff die Augen zusammen. „Und wo ist sie jetzt?“


„Ich … weiß es nicht, Herr.“


Gardon hob fragend eine Braue.


„Ich bin…Sie haben Jahn überwältigt und als er zu sich kam...“


„Was?“ Die Stimme des dunklen Herrschers traf den Mann wie ein Dolchstoß. Gardon sprang auf und trat auf Nestor zu, der sich instinktiv duckte. „Überwältigt von zwei kleinen Mädchen? Von Dämonenfutter?“


„Dieses andere Mädchen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Irgendwie hat sie ...“


Gardon knurrte und packte den Mann am Kragen.


„Sie muss von einem Dämon besessen sein! Sie hat ihm die Hände verbrannt, nur indem sie ihn ansah!“


Ein Faustschlag in den Magen raubte Nestor alle Luft. Er sackte keuchend auf den Boden und presste die Hände gegen den Leib.


„Ein recht wehrhaftes Mädchen also“, sagte Gardon mehr zu sich. Selbst wenn Nestor gewollt hätte, wäre ihm kein Laut über die Lippen gekommen. Es wollte ihm noch immer nicht recht gelingen zu atmen. Doch Gardon verlangte auch keine Antwort.


Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Wo genau war das?“


„N … nahe dem Dorf … Geseen.“, presste Nestor hervor. Gardon nickte.


„Die Kerker leeren sich. Die Dämonen brauchen menschliche Lebenskraft, an der sie sich nähren können. Füll die Bestände schneller auf!“ Gardon trat dem Mann in den Magen und ein rasselndes Röcheln erklang.


„Wachen!“


Zwei hünenhafte Burschen, ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet, eilten herein.


„Bringt ihn weg!“ Gardon beugte sich hinunter, bis er dem Gesicht des röchelnden Mannes ganz nahe war. „Wenn einer deiner Männer das nächste Mal so schändlich versagt, wirst du selbst zu Dämonenfutter!“


Die Wachen hoben Nestor vom Boden auf und bald war Gardon wieder allein.


Er trat ans Fenster und blickte gedankenverloren auf sein totes Reich.


Er schloss die Augen und stieß dann den Ruf eines Vogels aus, der weit in sein Land hinein hallte. Er klang täuschend echt und war doch ganz anders als alle Vogellaute des Landes. Er klang entfernt wie der Ruf eines Falken.


Nur wenige Augenblicke später wurde sein Ruf erwidert und schwarze Schwingen erschienen am Himmel, die schnell größer wurden. Sie näherten sich unglaublich schnell und vor dem Himmel zeichnete sich bald der Umriss einer großen Eule ab. Gardon streckte den Arm aus und die Eule nahm geschmeidig auf diesem Platz.


Das schwarze Gefieder des mächtigen Vogels schimmerte im Kerzenschein bläulich. Am Hals waren die Federn heller, als umgäbe ihn ein graues Band. Die Schwanzfedern und die Enden seiner Schwingen dagegen, hatten die Farbe von geronnenem Blut.


Gardon strich dem Vogel über das Gefieder.


„Du hast sie gesehen“, raunte er ihm zu. „Zeig sie mir.“


Er blickte ihm tief in die bernsteinfarbenen Augen. In den dunklen Abgründen der Iris taumelte eine verwischte Gestalt. Sie wurde größer und nahm langsam Konturen an. In dem Moment, in dem Gardon die Mädchengestalt erkannte, hallte ein Name in seinem Kopf auf.


„Gwen“, wiederholte er. Der Vogel knabberte an Gardons Hemdsärmel und der dunkle Herrscher fütterte ihn mit ein paar Nüssen.


„Hm.“ Gardon wischte sich die Hand an seiner Hose ab. „Hydria scheint zu glauben, dass sie die Einzige hier ist, die Dinge sieht, nicht wahr, mein Freund? Wir lassen sie in diesem Glauben.“


Der Donnervogel drehte den Kopf um neunzig Grad und stieß einen Schrei aus.


„Ja“, sagte Gardon und streichelte ihm über das Gefieder, „flieg zu ihr.“


Er hob den Arm und die Eule stob durch das Fenster davon. Gardon beobachtete sie, bis sie nur noch ein ferner Punkt war, der mit der Dunkelheit des Himmels verschmolz.


„Bis bald, Gwen.“
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Lena war ein lustiges, aufgewecktes Mädchen, das den Weg sehr amüsant machte. Sie redete und redete über dies und jenes und Gwen ertappte sich ein paar Mal dabei, wie ihre Gedanken abschweiften. Lena merkte es nicht oder wollte es nicht merken.


Gwen freute sich nun doch darauf, unter Menschen zu kommen. Sie erinnerte sich nicht daran, wie es gewesen war, als sie noch in einem Dorf unter vielen Menschen gelebt hatte. Ihr Gedächtnisverlust ließ sie sich isoliert und allein vorkommen. In dem Gewimmel von vielen Menschen würden vielleicht ein paar Erinnerungen an ihr früheres Leben zurückkehren. Ein Leben, in dem Sie noch keine Mörderin gewesen war. Gwen fröstelte.


Sie erreichten das Dorf Geseen, als die Nacht hereinbrach. Lena führte Gwen auf direktem Weg zur Schenke des Dorfes.


Als sie über den Dorfplatz gingen, suchte Gwen den Marktbaum.


Jeder Baum verbreitet eine eigene Stimmung. Eine Art zu leben, die sich auf die Bewohner des Dorfes auswirkt.


Auf dem Dorfplatz stand eine Linde. Gwen erkannte die herzförmigen Blätter und den dicken Stamm. Im Sommer wehte bestimmt der schwere Duft der Blüten über den Platz und tausende Bienen labten sich an einer üppigen Weide. Aber nun hingen die letzten kernigen Samenkapseln am Baum und die ersten Blätter wurden gelb.


Gwen war sich sicher, unter diesem Baum wurden rauschende Feste gefeiert. Aber auch kurzer Prozess mit Verbrechern gemacht.


Mörderin!


Sie blieb abrupt stehen. Hatte jemand gesprochen oder bildete sie sich das ein?


Lena zog sie weiter. „Komm, hier ist es!“


Stickige, rauchschwangere Luft fiel über sie herein, als sie hinter Lena den Schankraum betrat.


Fast alle Tische waren besetzt. An vielen wurde Karten gespielt, gelacht und getrunken. Der Lärm der Stimmen konkurrierte mit dem munteren Lied einer Geige, die ein alter Mann mit schlohweißem Haar spielte. Lena deutete auf die Treppe, die neben der Theke zu den oberen Zimmern führte. „Dort oben wohne ich. Meinem Onkel gehört das alles hier.“


Gwen nickte und beobachtete das lustige Treiben. Sie fühlte sich außen vor. Hatte sie auch einmal dazu gehört?


„Lena!“ Ein dicker Mann, der eben noch hinter der Theke gestanden hatte, kam nun schnellen Schrittes auf die Mädchen zu. Lena fiel ihm in die Arme und ihr Onkel drückte sie an seinen dicken Wanst. Die Worte sprudelten aus Lena heraus und Gwen bemerkte, mit welcher Leichtigkeit sie über den Zwischenfall mit den Wolfsmännern sprechen konnte. Und von dem Tod des dicken Wolfsmannes.


„Ich danke dir!“ Der Wirt drückte jetzt auch Gwen an sich, ehe sie wusste, was geschah. Sie lächelte.


„Danke, dass du meine Nichte gerettet hast! Ich stehe tief in deiner Schuld.“


Er entließ Gwen aus seiner Umarmung und sah sie mit so dankbaren blauen Augen an, dass sich behagliche Wärme in ihrem Innerem ausbreitete.


„Setz dich und iss.“ Er deutete auf einen Tisch in einer Nische, der noch frei war. „Und auch du musst etwas essen, mein Kind.“ Er gab Lena einen leichten Schubs in die Richtung des Tisches. Sie faste Gwen am Arm und zog sie mit sich.


„Ich bringe euch sofort etwas!“, rief der Wirt ihnen nach.


„Du hast einen sehr netten Onkel.“


Lena nickte. „Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ganz klein war. Da hat er mich zu sich genommen. Er ist der Bruder meiner Mutter.“


„Das tut mir leid.“ Gwen fragte sich, wo ihre eigenen Eltern waren. Vielleicht lebten sie. Sie wagte den Gedanken, dass das verbrannte Dorf doch nicht ihre Heimat gewesen war. Vielleicht suchte man bereits nach ihr. Ihre Eltern, Verwandte und Freunde.


Lena zuckte die Achseln. „Ich habe sie kaum gekannt. Das, was ich über sie weiß, hat mein Onkel mir erzählt. Meine Mutter ist eine Heilerin hier im Dorf gewesen und hat vielen Menschen das Leben gerettet.“


Gwen hörte nicht mehr hin. Sie blickte sich um. Suchte in jedem Gesicht etwas Vertrautes. Einige der Gäste lächelten zurück, als sie ihren Blick auf sich spürten. Konnte es vielleicht sein, dass jemand aus diesem Dorf sie erkannte?


„Gwen?“


„Oh, entschuldige!“ Gwen richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lena. „Was hast du gesagt?“


Lena kräuselte pikiert die Nasenspitze. „Erzähl mir mehr über dich und deine Eltern. War es aufregend so allein im Wald zu wohnen?“ Sie stützte das Kinn auf den Handrücken. Gwen wich ihrem Blick aus. Sie bereute ihre Lüge jetzt. Sollte sie Lena die Wahrheit sagen? Dass sie nicht wusste, wer sie war und woher sie kam, dass Salabi sie ohne Erinnerungen im Wald gefunden hatte?


Aber dann käme sie auch unweigerlich zu dem Teil, in dem sie die alte weise Frau erstochen hatte.


Wie würde Lenas bewundernder und freundlicher Blick sich verändern, wenn sie wüsste, dass ihr eine Mörderin gegenübersaß? Der Wolfsmann war Notwehr gewesen. Aber Salabi! Eine alte gebrechliche Frau. Niemand würde ihr glauben, dass Salabi sie angegriffen hatte. Warum nur hatte sie das getan? Ein pochender Schmerz klopfte gegen Gwens Schläfen.


„Nun?“, fragte Lena.


Gwen zuckte die Achseln und sah hinunter auf die Tischplatte. „Nun, ich …“


Aber da kam Lenas Onkel zurück und stellte zwei randvoll gefüllte Schüsseln vor ihnen ab. „Ich hoffe du magst Eintopf, Gwen?“


Sie nickte und musste sich zügeln, um nicht alles sofort in sich hineinzuschlingen.


„Möchtest du noch von unserem Lindenblütenbier? Es schmeckt nicht nur, es kräftigt auch!“ Er sagte es mit unverhohlenem Stolz und Gwen nickte, obwohl sie nicht wusste, ob sie Bier mochte.


Aber es schmeckte köstlich und auch Lena aß und trank, ohne aufzublicken, bis Schüssel und Bierkrug leer waren.


Plötzlich flog die Tür auf und krachte gegen die Wand. Alle Menschen im Raum blickten auf und sahen einen Mann hereinkommen – oder vielmehr torkeln. Er war fast einen ganzen Kopf kleiner als Gwen und sturzbetrunken.


Alle musterten den Neuankömmling schweigend und Gwen spürte die Beunruhigung, die in der Luft lag.


Normalerweise gingen die Betrunkenen torkelnd aus einer Schenke hinaus. Dass einer schon betrunken hereinkam, konnte nur Ärger bedeuten.


Was der Zwerg an Größe vermissen ließ, machte er mit umso breiteren Schultern und einem Bauch, der weit über seinen Hosenbund quoll, wieder wett. Schwerfällig setzte er sich an die Theke und verlangte lautstark nach einem Bier.


Sobald seine lallende Stimme durch die Stille fegte, brach der Bann. Der Weißhaarige warf das eine Ende seines Schals über die Schulter und begann wieder zu geigen und die Gespräche setzten ein.


„Oh je!“, seufzte Lena und Gwen hob fragend eine Braue.


„Das ist Melcom, ein ewig besoffener Raufbold. Der ist zwar klein, aber ganz schön stark und macht nur Ärger!“ Sie stand auf und wischte sich die Falten aus dem Rock.


„Komm, Gwen. Wir gehen lieber nach oben! Wir haben eine kleine Kammer, in der du schlafen kannst. Sie liegt gleich neben meinem Zimmer. Da kannst du mir in Ruhe noch etwas von dir erzählen, ja?“


Gwen konnte sich nur schwer von dem Anblick des Kleinwüchsigen abwenden, stand dann aber auf, um Lena zu folgen.


„Ich sage nur noch meinem Onkel Bescheid!“ Lena verschwand hinter der Theke.


Der Zwerg hatte seinen Bierkrug geleert und setzte gerade einen zweiten an die Lippen. Gwen fand ihn abstoßend. Er hatte einen braunen Bart, in dem sich der Bierschaum verteilte, und der Saft in kleinen goldenen Perlen durch das verfilzte Haar rann. Sein Gesicht wurde von einer gewaltigen Nase dominiert und rote Flecken übersäten seine Haut. Das lange Haar klebte strähnig an seinem Kopf und auch seine Kleidung sah fettig und schmutzig aus.


Melcom spürte ihren Blick und drehte sich schwerfällig zu ihr um. In seinen dunklen, gelblichen Augen blitzte es. „Was gibt es denn da zu glotzen?“


Der Ekel in Gwen schwappte durch ihren ganzen Körper und sie verzog den Mund, ohne dem Betrunkenen etwas zu antworten.


Sie setzte sich in Bewegung, um zur Treppe zu gehen, die in die oberen Etagen führte. Aber als sie an ihm vorbeiging, packte er sie am Arm und hielt sie zurück.


„Was gefällt dir den nicht, an dem was du siehst?“


Seine Hand fühlte sich feucht auf ihrer Haut an. Sie wollte sich losreißen, aber sein Griff wurde eisern und schmerzte. Sie stand ihm so nah, dass sie seinen Schweiß roch und auch sein Atem ließ sie würgen.


Sie glaubte nicht je zuvor einem so abstoßenden Menschen begegnet zu sein, und ihr war, als schwämme sie in einem See aus fauligem Wasser und drohe in dem Unrat darin zu ertrinken.


„Soll ich am Scheitel oder an deinen Füßen anfangen?“


Eine kleine rosa Zunge leckte über seine rauen Lippen. „Hör mal zu, kleines Mädchen …“


Gwen unterbrach ihn mit einem Lachen, „Wer ist hier klein? Und jetzt lass meinen Arm los!“ Sie erschrak über sich selbst und erkannte ihre eigene Stimme kaum.


Melcom zog sie zu sich hinunter, bis sein Gesicht dem ihren ganz nahe kam. „Das reicht, Mädchen!“, hauchte er ihr seinen stinkenden Atem ins Gesicht. Sie sah, wie sein freier Arm ausholte.


„Lass das Mädchen in Ruhe, Melcom“, sagte der Wirt.


Lena stand hinter ihm und riss erschrocken die Augen auf.


Melcom ließ den Arm wieder sinken und wollte etwas antworten, aber Gwen nutzte die Gelegenheit und gab ihm einen Stoß, der ihn vom Stuhl rutschen ließ. Er zog sie ein Stück mit sich, ließ im Fallen aber ihren Arm los und knallte auf den Boden. Er stieß einen Laut aus, als entwiche Luft aus einem Blasebalg, als er mit dem Hinterkopf aufschlug, sprang aber sofort wieder auf die Beine.


Aus seinem Mundwinkel rann ein schmaler Faden Blut. Er wollte ihn fortwischen, verteilte das Blut dadurch aber nur noch mehr. Er ballte die Hände zu Fäusten. „Frau oder Mann ist egal! Wer mich schlägt, den schlag ich zurück!“


Gwen sah sich um. Alle Augen waren auf sie gerichtet, aber niemand kam ihr zu Hilfe. Alle hatten Angst vor Melcom und wollten sich nicht einmischen. Gwen konnte es nicht glauben.


„Lass sie doch, Mann“, sagte ein Greis aus einer Ecke des Raumes, sah dabei aber auf seine Füße.


Melcom packte sie am Arm. Was sollte sie tun? Warum half ihr niemand? Wut kroch wieder in ihr hoch, und wie bei ihrer Begegnung mit dem Wolfsmann schmeckte Gwen den Zorn regelrecht auf der Zunge. Rauchig und bitter. Dabei schoss ihr die Röte ins Gesicht und ihr wurde heiß.


„Au! Verdammt!“ Melcom war zusammengezuckt und schleuderte Gwen von sich. Sie taumelte zurück und fiel zu Boden. Benommen blieb sie auf den Holzdielen sitzen und beobachtete Melcom, wie er wild herumhüpfte und auf seine Hand einblies. Es sah zu komisch aus, wie der Zwerg sich benahm und sie schmunzelte. Dann sah sie das Entsetzen in den Augen der Menschen um sich herum.


Was war hier gerade passiert? Warum sah man sie so komisch an? Immerhin hatte Melcom sie bedroht und nicht umgekehrt.


„So hol mir doch Wasser. Wasser!“, fuhr Melcom den Wirt an, aber niemand rührte sich. Da langte Melcom zu seinem Bierkrug und kippte sich die Flüssigkeit über die Hand. Endlich blieb er ruhig stehen. Schüttelte seine Hand und blies darauf. Sie war übersät mit Brandblasen.


Gwen hob ihren Arm, an dem Melcom sie festgehalten hatte. Er war völlig unversehrt und nicht einmal gerötet. Sie verstand nicht, was sich vor ihr abspielte.


Ein Mann erhob sich langsam von seinem Stuhl und wies mit dem Finger auf Gwen. „Sie hat seine Hand verbrannt. Ohne Feuer!“


Gwen zitterte. Nein, das war nicht möglich. Sie hatte nichts gemacht!


„Wo kommt sie überhaupt her?“, fragte jemand.


„Sie ist eine Fremde!“, sagte ein anderer.


„Dämonenbrut“, zischte es von irgendwo her. Gwen wusste nicht, wer das gesagt hatte, aber sie las Hass oder Furcht in allen Gesichtern, die sie anblickten. Dunkle Mächte in Gestalt eines Menschen hatten gewagt, sich in ihre Mitte zu schmuggeln und sie heimzusuchen. Eine Besessene oder gar das Kind eines Dämons. Eine Abscheulichkeit mit magischen Fähigkeiten.


Und sie selbst sollte diese Dämonenbrut sein? Gwens Gedanken rasten. Nein, das stimmt nicht. Ich habe seine Hand nicht verbrannt. Ich habe nichts getan!


Kein Laut kam über ihre Lippen. Dann dachte sie an den Wolfsmann, der so plötzlich sein Messer hatte fallen lassen. Auch er hatte sich die Hand verbrannt. Sie biss sich auf die Lippen. Wie konnte sie etwas getan haben, wenn sie doch sicher war, nichts getan zu haben?


Die Besucher der Schenke wurden mehr und mehr zu einem drohenden Tier, das Gwen immer näherkam. „Sie hat Melcom verhext! Einfach so! Sie muss einen Dämon in sich haben!“


Zur Flucht war es zu spät.


Die Schmerzen in seinen Rippen verschwanden langsam. Zum Glück schien keine gebrochen zu sein. Als er vorsichtig sein Hemd hochstreifte, kam nur ein einzelner großer Fleck zum Vorschein, der sich dunkel verfärbte. Er tippte mit dem Finger darauf. Der Druck erzeugte einen dumpfen Schmerz. Nicht besonders stark, nur unangenehm.


Vorsichtig setzte er sich auf und kam auf die Füße.


Er konnte alle Glieder problemlos bewegen und spürte keine weiteren Verletzungen. Im Grunde fühlte er sich sogar pudelwohl und erfrischt. Er federte in den Knien. Es ging eben doch nichts über eine Prügelei.


Grinsend klopfte sich der Dieb die Kleider sauber.


Der wild gewordene Ehemann, der ihn mit seiner Gemahlin erwischt hatte, war nicht so glimpflich davongekommen.


Wie hieß sie noch? Emelie oder Elisa? Diane? Wie auch immer.


Seine Hand glitt in die Hosentasche und zog eine glitzernde Goldkette hervor. Als Anhänger baumelte ein kieselgroßes Goldplättchen mit Gravur daran. Feine Linien formten den Namen Ruth. Also gut, dann eben Ruth.


Er runzelte die Stirn. Wie viel mochte es wohl wert sein? Oder würde er sich doch auf andere Weise sein Frühstück besorgen müssen?


Er steckte die Kette wieder in die Tasche zurück und pfiff ein Liedchen, als er die Straße hinunterschlenderte.


Er wusste nicht, wohin sie führte und das war auch unerheblich. Er blieb nie lange an einem Ort. Er stahl so viel er konnte, vergnügte sich mit holden Jungfern und trainierte seine Fäuste, dann zog er weiter in die nächste Stadt.


Etwas anderes zu tun, oder gar sesshaft zu werden, kam für ihn nicht in Frage.


Schon von weitem sah er den See. Er glitzerte in der Sonne und Eric spürte plötzlich einen brennenden Durst und Dürre in seiner Kehle. Also lenkte er seine Schritte fort von der Straße, eine kleine Böschung hinab.


Die Gestalt in dem herrlich erfrischend schimmernden Wasser hatte er erst gar nicht wahrgenommen. Erst als er die glockenhelle Stimme hörte, sah er sie mitten im See stehen.


„Mein Herr, bitte helfen Sie mir!“ Ihre Stimme zitterte. Nur ihr Kopf ragte aus dem See empor und das lange braune Haar flutete wie Meeresalgen um ihn herum.


Eric reagierte sofort. Er spurtete auf das Seeufer zu und wollte während des Laufes sein Hemd abstreifen, um der Ertrinkenden zu helfen. Er hatte den Stoff gerade über den Kopf gezogen, als die Frau einen spitzen Schrei ausstieß. „Um Gottes Willen, nein!“


Eric wäre auf dem von Tau benetzten Gras beinahe ausgerutscht, fing sich aber und ließ den Saum seines Hemdes wieder sinken. Er kniff die Augen zusammen.


Das Wasser lag still da. Für eine Ertrinkende blieb die Frau sehr gelassen und ruhig.


„Ist das ein Scherz?“


„Oh … nein!“ Eine blasse Hand tauchte aus dem Wasser auf und strich eine braune Strähne aus dem Gesicht. „Ich habe gerade gebadet und … dann kam dieser kleine Strolch und …“ Sie verstummte und Röte färbte ihre blassen Wangen.


Sie musste nicht weitersprechen. Eric unterdrückte ein Grinsen und dankte der Welt für all ihre kleinen, streichespielenden Kinder.


„Nun mein Fräulein, ist es nicht noch ein wenig zu kalt, um in Seen zu baden?“ Wenn er dieser nackten Wassernixe half, dann war sein Essen für den heutigen Tag gesichert und vielleicht auch das nächste Frühstück.


„Bitte macht euch nicht über mich lustig!“


„Aber nein!“ Eric streifte sich nun doch das Hemd über den Kopf und legte es vor sich ins Gras. „Ich borge euch mein Hemd, wenn ihr wollt.“


Die Frau seufzte. „Danke! Aber dreht euch bloß um!“


Gehorsam drehte sich er um und entfernte sich ein wenig vom Ufer.


Irgendwie kam ihm die ganze Situation seltsam vor. Eine junge Frau, die allein in einem See baden geht? Und dass, obwohl die Tage schon kälter werden? Er verdrehte die Augen. „Weiber.“ Ob er sich nicht doch mal umdrehen sollte? Nur kurz? Aber dann konnte er wohl nicht mehr mit dem Dank der Dame rechnen. Und sein Magen begann schon wieder zu knurren. Andererseits könnte er sich auch woanders sein Essen herholen.
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